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    »Stetes Seufzen wendet keine Not.«


    Petrarca


     


     


    Hoch schon über Europa und Asias Lande getragen,


    Fuhr der Jüngling einher, und Szythiens Küsten erreicht’ er.


    König allhier war Lynkos. Er geht in des Königes Wohnung.


    Wie er komm’, um des Wegs Ursach’, um Namen und Heimat,


    Ward er gefragt, und: Die edle Athen ist, sagt’ er, mir Heimat,


    Und Triptolemus heiß ich; mich trug kein Kiel durch die Wogen,


    Noch durch die Lande der Fuß, mir öffnete Bahnen der Äther.


    Gaben bring’ ich von Ceres, die, weit durch Äcker gestreuet,


    Fruchtbare Ernten des Korns und mildere Nahrungen tragen.


    Neidisch sah der Barbar, und um selbst Urheber so großer


    Milde zu sein, empfängt er den Gast; und dem Schlummerbetäubten


    Naht er mit würgendem Stahl. Da die Brust zu durchstoßen er trachtet,


    Wandelt ihn Ceres zum Luchs, und heißt von neuem die Luft durch


    Lenken sein heiliges Drachengespann den mopsopischen Jüngling.


    Jetzo beschloß den Gesang die erhabenste unseres Reigens.


    Aber die Nymphen erkannten den helikonischen Jungfrau’n


    Mit einträchtigem Spruche den Sieg. Als drauf die Besiegten


    Schmäheten: Weil euch demnach, durch den Wettkampf Strafe verdienen,


    Sprach sie, zu wenig noch ist, und Lästerung ihr der Verschuldung


    Zufügt, und nicht einmal die freie Geduld uns gegönnt ist;


    Wohl! so verlangen wir Buß’, und folgen dem rächenden Zorne!


    Ovid, Metamorphosen 5,3t


    

  


  
    

    Pina in Panik


    Das Keuchen kam rasch näher. Zuerst hatte sie dem Geräusch keine Beachtung geschenkt, doch jetzt warf sie erschrocken einen Blick über die Schulter. Mit wild gefletschten Zähnen näherte sich ein kraftstrotzender, braunweiß-gescheckter Köter und würde sie in Kürze einholen. Freundlich sah das Tier nicht aus mit seinen hochgezogenen Lefzen, unter denen das rote Zahnfleisch und ein kräftiges weißes Gebiß leuchteten. Noch hundert Meter, und es würde zum Sprung ansetzen. Panisch trat sie in die Pedale und versuchte, Abstand zu gewinnen, die Straße war kurvig, und wo sie dem Asphalt folgen und dagegen ankämpfen mußte, mit dem Fahrrad im Graben zu landen, hielt das Tier schnurstracks auf sie zu. Weit unten im Tal sah sie die roten Ziegeldächer einer kleinen Ortschaft unter der Dezembersonne glänzen, bis dorthin würde sie es kaum schaffen. Der Hund jagte ihr nach wie einem Kaninchen, als hätte ihn jemand auf sie angesetzt, um sie auf Teufel komm raus zu Fall zu bringen und zu zerfleischen. Endlich erblickte sie auf einer Wiese eine Miete mit Heuballen, für die der Bauer wohl keinen Platz mehr in der Scheune gefunden hatte und sie deshalb unter einer weißen Plastikplane im Freien lagerte. Pina hielt direkt darauf zu, sprang vom Rad und versuchte auf dem glitschigen Kunststoff hinaufzuklettern. Für den Bruchteil einer Sekunde verklang das Keuchen hinter ihr, dann war auf einen Schlag ihr linker Fuß blockiert, stechender Schmerz durchfuhr sie und ein schweres Gewicht hing an ihr, das sie zu Boden zu ziehen versuchte. Mit wütendem Knurren hatte sich der Hund in ihren Schuh verbissen und hing einen Meter über dem Boden, seine Pfoten kratzten auf der Plane. Sie trat mit dem freien Bein nach ihm, doch in dieser Position erwischte sie das Vieh nicht. Unter Einsatz ihrer letzten Kraft konnte sie sich noch ein Stück emporziehen und festen Halt finden an einem Seil, das die Plane fixierte. Wieder trat sie vergeblich nach dem Hund. Eine aussichtslose Situation. Wo kam das Tier her, und wie lange würde es durchhalten? Was war das für eine Rasse? Ein Pitbull, eine argentinische Dogge, ein Mastino Napolitano? Pina konnte Hunde nicht ausstehen und hatte sich stets verweigert, sie auseinanderzuhalten. Dieser hing an ihr wie ein Zappelsack, knurrte wütend und hatte einen Biß wie ein Schraubstock. Seine Reißzähne waren durch das Leder des Sportschuhs gedrungen, Pinas Ferse glühte vor Schmerz. Wenn sie wenigstens den Schuh abstreifen könnte, um dieses blindwütige Tier loszuwerden, das von ihrem Blut, das aus dem Leder tropfte, offensichtlich noch wilder wurde.


    Sie hatte keine Wahl, nichts half ihr, außer aus Leibeskräften zu schreien. Während ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, daß man in solchen Situationen mit der Stimme am meisten erreichte, doch die aus voller Kehle gebrüllte Haßtirade, mit der sie ihren vierbeinigen Feind bedachte, schien den nicht weiter zu beeindrucken. Nie hätte sie sich träumen lassen, einmal in eine Lage zu geraten, in der ihr all ihre Kenntnisse der härtesten Kampfsportarten so wenig nützten wie ihr durchtrainierter Körper und ihr blitzschnelles Reaktionsvermögen. Sie brüllte wie am Spieß und hoffte, daß schnell jemand auf sie aufmerksam würde. Der Hund ließ keine Sekunde nach. Endlich gelang es ihr, sich mit einem Ruck herumzuwerfen und auf den Rücken zu drehen, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen und das Bein anzuwinkeln. Und endlich konnte sie mit dem rechten Fuß einen gezielten Tritt ausführen, der in seiner ganzen Härte die Schnauze des Tiers traf, dessen Oberkieferknochen krachte. Es fiel, ohne den geringsten Laut von sich zu geben, auf die Wiese, taumelte einen Augenblick um die eigene Achse, setzte dann aber sofort wieder zum Sprung an, als fühlte es keinen Schmerz. Doch Pina war fürs erste in Sicherheit. Mit laut klopfendem Herzen sah sie den Hund an, der nur darauf zu warten schien, daß sie von ihrem erhöhten Sitz heruntersteigen würde.


    Von der Ortschaft im Tal drang vor dem Neun-Uhr-Schlag der Klang der Kirchenglocken herauf, der die Gemeinde zum Sonntagsgottesdienst rief. Pina riß den Reißverschluß ihrer Gürteltasche auf und kramte nach ihrem Mobiltelefon. Aus der Ferne vernahm sie einen Pfiff, der sie für einen Moment ablenkte. Und als sie ihrem Peiniger wieder ins Auge blicken wollte, war sein Platz plötzlich leer. Der Hund war wie vom Erdboden verschluckt.


     


    *


     


    Wie jeden Sonntagmorgen, an dem es nicht regnete und sie keinen Dienst hatte, war Giuseppina Cardareto zu einer Fahrradtour aufgebrochen. Und wie immer sonntags, war sie früher als unter der Woche aufgestanden, obgleich es erst zaghaft zu dämmern begann. Wenn sie um sieben Uhr im Sattel saß, dann könnte sie bis Mittag an die einhundertfünfzig Kilometer schaffen, hunderttausendmal ihre Körpergröße. Den Anstieg von ihrer Wohnung im Stadtzentrum Triests, also von Meereshöhe auf den Karst hinauf, wählte sie stets neu. Je nachdem, ob sie sich mehr oder minder in Form fühlte, fielen die Anfangsstrapazen aus. Die Küstenstraße – entlang der jäh ins Meer abfallenden Felsen –, auf der alle unterwegs waren, forderte sie nicht genug. An diesem Morgen im Dezember wähnte Pina sich stärker als Popeye. Den steilen Anstieg der Via Commerciale machte ihr ohnehin kaum einer nach, erst danach, weiter hinauf nach Conconello, an den rot-weiß lackierten Antennenmasten der Mobilfunksender vorbei, begann die Tortur. Ohne abzusteigen, mit hechelndem Atem und schweißüberströmt, kam sie Meter für Meter voran. Mehrfach haderte sie mit sich, doch ihr eiserner Wille obsiegte, und nachdem sie schließlich die vierhundertfünfzig Höhenmeter geschafft hatte, strich der Fahrtwind beim Hinabgleiten nach Banne und weiter Richtung Basovizza ihr angenehm übers Gesicht. Den Grenzübergang nach Lipizza durchfuhr sie ohne anzuhalten. Vor Sportlern hatten die Zöllner auf beiden Seiten Respekt – oder Mitleid.


    Drei Jahre war die kleinwüchsige Inspektorin kalabresischer Herkunft inzwischen in Triest und konnte kaum mehr einen Ausflug unternehmen, ohne an Orten vorbeizukommen, an die sie meist mit dem Dienstwagen gefahren war, begleitet vom Geheul der Sirene. Und das, obwohl in der Stadt für ehrgeizige Kriminalisten mit Karriereabsichten meist wenig zu tun war. Gewiß, eine kühl inszenierte Einbruchserie in die Villen der Oberschicht dominierte seit geraumer Zeit die Titelseiten der Tageszeitungen, und der erneute, besorgniserregende Anstieg illegaler Einwanderung bereitete Kopfzerbrechen, doch Ermittlungen in Mordsachen ließen nach Pinas Geschmack zu wünschen übrig. Hier geschahen große Dinge hinter den Kulissen, die kaum einer zu durchdringen vermochte: Die Finanzströme, die durch Triest flossen, hielten die Kollegen von der Guardia di Finanza in Atem, die auch mit illegalen Einfuhren im Hafen oder entlang der Grenzübergänge beschäftig waren. Wenn jemand ins Jenseits befördert werden mußte, dann vermieden es die Drahtzieher, dies hier in der Stadt erledigen zu lassen. Damit hatten dann die Kollegen an anderen Orten ihre Last. Pina konnte in den letzten eineinhalb Jahren nur einen Mordfall selbständig bearbeiten, den der Kommissar ihr ohne Zögern überlassen hatte und der ihres Erachtens symptomatisch war für die ganze Gegend. Ein Vierundachtzigjähriger erdolchte seine einundneunzigjährige Nachbarin und verständigte anschließend selbst die Behörden. Von Ermittlung keine Spur, Pina hatte sich nur Papierkram aufgehalst, das Vernehmungsprotokoll des Geständigen sowie die Zeugenaussagen in den Computer getippt und an den Staatsanwalt weitergeleitet. Das war’s. Der rüstige Greis kam nicht einmal in den Knast, sondern wurde unter Hausarrest und psychiatrische Betreuung gestellt, da kaum damit zu rechnen war, daß er zum Serienkiller würde. Er lachte sogar über das Urteil, denn in der Nachbarwohnung herrschte nun das, was ihm fehlte, als er zum Messer gegriffen hatte: Ruhe. Da blieb man doch gerne zu Hause in den eigenen vier Wänden.


    Während ihres letzten, wirklich spektakulären Falls war sie knapp einem Disziplinarverfahren entkommen, nur die Absprache mit dem Kommissar, ihrem Vorgesetzten, rettete sie. Keine Widersprüche, in die sie sich vor dem Untersuchungsausschuß verwickelten. Am Ende blieb es bei einer Ermahnung, die nicht in ihre Personalakte eingetragen wurde. Und obwohl der Fall, der die Triestiner Sicherheitskräfte über Jahre beschäftigt hatte, nun ein für alle Mal erledigt war, erhielt sie trotzdem keine Punkte, die ihre Karriere beschleunigten. Pinas Hochmut allerdings hatte einen schweren Dämpfer erfahren, ihre Absicht, so schnell wie möglich zurück in den Süden versetzt zu werden, behielt sie inzwischen für sich. Es war höchst angeraten, eine Zeitlang Demut zu zeigen. Selbst ihre schwarzen Haare trug sie nicht mehr als widerborstige Igelfrisur, sondern inzwischen in einer Länge, die ihre Weiblichkeit wenigstens eine Spur deutlicher werden ließ. Und eigenartigerweise erreichte sie sogar einen Grad an Freundlichkeit, vor allem den Kolleginnen gegenüber, den ihr niemand zugetraut hatte. Ihren Dienst schob sie perfekt, und in ihrer Freizeit verfeinerte sie dreimal die Woche im Polizeisportverein ihre Technik als Kickboxerin sowie an zwei Tagen mit einem privaten Lehrer Wing Tsun Kung-Fu – sofern keine Verbrecher ihr einen Strich durch die Zeitplanung machten. Inspektorin Giuseppina Cardareto hatte den Ehrgeiz, ihre Intelligenz mit exzellenter Kampftechnik zu vereinen, damit würde sie unschlagbar werden, auch für den Fall, daß sie irgendwann aus irgendeinem Grund, den sie nicht anstrebte, den Polizeidienst verlassen müßte. Das konnte schneller gehen, als man sich versah, denn die sensationsgeilen Medien einer gelangweilten Massengesellschaft kannten wenig Pardon mit Verstößen der Sicherheitskräfte gegen die Vorschriften und Gesetze. Genauso wie die Verbrecher und ihre Anwälte. Alle lauerten nur darauf, einem ruckzuck die größten Schweinereien, grobes Fehlverhalten und Übergriffe anzudichten, die einem nicht einmal in hartnäckigsten Situationen durch den Kopf gegangen waren. Und wie schnell konnte es passieren, daß man Dingen auf die Spur kam, an deren Aufdeckung einflußreiche Kräfte nicht das geringste Interesse hatten? Das Leben – ein Vabanquespiel. Inspektorin Giuseppina Cardareto zwang sich zur Ruhe, selbst wenn ihre Umgebung am Überschäumen war. Sie mußte die Stärkere bleiben.


     


    Freundlicher Sonnenschein erwärmte den Wintermorgen, als sie am Fuß des Nanos das Wippach-Tal hinabfuhr. Seit zwei Stunden trat sie wie der Teufel in die Pedale, hatte bereits siebzig Kilometer hinter sich, Abhänge, Steigungen, Kurven bewältigt und fühlte sich ganz in ihrem Element. Doch diese Straße war in einem elenden Zustand und keine Traumstrecke für Radsportler. Jede Unebenheit schlug auf den Lenker, und Pina hatte alle Mühe, ihr angestrebtes Durchschnittstempo zu halten, ohne zu stürzen. Der Schwerlastverkehr, der wochentags die Strecke befuhr, hatte tiefe Spurrillen hinterlassen, der Asphalt sah aus wie ein Flickenteppich, und am Sonntag herrschte starker Ausflugsverkehr. Autos mit Ljubljaneser Kennzeichen oder aus Italien hupten sie immer wieder zur Seite. Pina beschloß, ihren Kurs bei der ersten Möglichkeit zu ändern, und traf bei Hrašče endlich auf eine Kreuzung, an der ein Schild die »Vinska Cesta« anzeigte, die enge, kaum befahrene Weinstraße durch den slowenischen Karst, unterhalb des kahlen Berges Nanos, der sich weit über die Gegend erhob und die natürliche Wasserscheide zwischen Adria und Donau bildete. Sein Gipfel trug schon seit Wochen eine Schneehaube, im Tal hingegen war die Temperatur angenehm. Pina hatte keine Straßenkarte dabei, obwohl es das erste Mal war, daß sie die Strecke nahm. Irgendwann würde sie schon in der kleinen Stadt Vipava herauskommen, wo sie auf dem Friedhof zwei viereinhalbtausend Jahre alte ägyptische Sarkophage anschauen wollte, um anschließend über Nova Gorica zurück nach Italien zu radeln.


    Statt dessen saß sie mit einer blutenden Ferse inmitten einer weitläufigen winterwelken Wiese auf einem vier Meter hohen Heuhaufen und hatte Schiß vor einem Kampfhund, der plötzlich spurlos verschwunden war. Ratlos schaute sie auf das graue Display ihres Mobiltelefons und blätterte den Speicher durch. Wen konnte sie anrufen? Drüben, auf der anderen Seite der Grenze, hätte sie die Kollegen verständigt, doch hier kannte sie nicht einmal die Notrufnummer der slowenischen Polizei.


     


    *


     


    Den teuren Sportschuh, den der Ladeninhaber extra für sie hatte bestellen müssen, weil er Größe35 nicht am Lager führte, konnte sie vergessen. Das Gebiß des Hundes hatte tiefe Narben ins Leder geprägt, wobei die Verstärkung an der Ferse wenigstens das Schlimmste verhindert hatte. Nur die Reißzähne waren wie Butter durch den Schuh in ihren Fuß gedrungen und hatten vermutlich sogar das Fersenbein erwischt. Der Schmerz pochte mit jedem Pulsschlag, und ganz sicher müßte sie sich auf Tollwutverdacht behandeln lassen. Behelfsmäßig verband Pina die Wunde mit einem Taschentuch und versuchte aufzustehen. Noch einmal suchte sie mit zusammengekniffenen Augen die ganze Umgebung ab und faßte schließlich den Mut, sich vorsichtig auf die Wiese gleiten zu lassen. Sie stieß einen Zischlaut durch die Zähne, als sie den Boden unter den Füßen spürte. Wenn sie mit dem Ballen auftrat, hatte sie weniger Schmerzen. Pina humpelte zu ihrem Fahrrad und hob es auf, doch ganz gegen ihre Hoffnung konnte sie die Pedale nicht treten. Sie stützte sich am Lenker ab und hinkte neben dem Drahtesel Richtung Straße, als sie Hufschlag und ein regelmäßiges Schnauben vernahm. Die Panik stieg wieder in ihr auf, ein Reiter hatte oft genug einen Hund dabei. Sie ließ das Fahrrad los und versuchte, trotz der Schmerzen eine Kampfstellung einzunehmen. Wenn der Drecksköter noch einen Angriff wagte, dann hätte sein letztes Stündlein geschlagen, denn diesmal stand sie in einer vorteilhafteren Ausgangsposition. Noch im Sprung würde sie ihn erwischen, so, wie sie es ein paar tausendmal trainiert hatte. Schnell genug wäre sie und der Schmerz in ihrem Fuß erst nach der erfolgten Abwehr unerträglich. Dann sah sie den Reiter, der im Damensattel und in versammeltem Galopp auf einer Lipizzaner-Stute auf sie zuhielt.


    »Dobro jutro!« Mit einem leichten Ruck am Zügel kam das Pferd fünf Meter vor ihr zu stehen, und Pina wunderte sich über die Männerstimme, die sie von einer Person im Damensitz nicht erwartet hatte. Die nächsten Worte auf slowenisch verstand sie nicht. Gewiß würde sie, wenn sie noch lange in Triest bleiben müßte, im Gegensatz zur Mehrheit der italienischsprachigen Städter diese Sprache lernen, doch noch hatte sie die Hoffnung auf den Süden nicht verloren. Sie zuckte hilflos mit den Achseln und ließ endlich ihre gereckten Fäuste sinken.


    Der Reiter lächelte mitleidig. »Ist alles in Ordnung?« fragte er dann auf italienisch.


    Pina wunderte sich, worüber er lächelte. Weil sie ziemlich dämlich dagestanden hatte in ihrer Kampfposition auf der Wiese? Weil ihre Ferse mit einem völlig durchbluteten Taschentuch nur lausig verbunden war? Oder einfach aus Überlegenheit, weil sie die Sprache der Menschen diesseits der Grenze nicht beherrschte, diese aber sehr wohl das Idiom ihrer Nachbarn?


    »Ich habe Sie aus der Ferne auf dem Heuhaufen gesehen. Sie brüllten wie am Spieß. Ich dachte, ich sehe einmal nach.«


    »Der Hund?« fragte Pina und sah sich lauernd um. »Gehört der Ihnen?«


    »Ich habe keinen Hund gesehen. Sind Sie verletzt? Brauchen Sie Hilfe?« Der Mann war etwas jünger als sie, hatte einen auffallend blassen Teint und trug sein blondes Haar, als würde er den gleichen Friseur wie sie aufsuchen. Zweimal mit den Händen über den Kopf gestrichen, und man war perfekt. Sein Italienisch war akzentfrei, und die Art, wie er sich ausdrückte, machte klar, daß er aus gutem Hause kam.


    Pina winkelte das Bein an. »Ich kann mit dieser Wunde nicht Fahrrad fahren. Wenn ich es wenigstens bis zum nächsten Dorf schaffen könnte.«


    »Ich kann nicht absteigen«, sagte der junge Mann. »Aber vielleicht können Sie sich hochziehen.« Er gab dem Pferd ein Kommando, damit es sich der kleinen Frau näherte. »Ich bringe Sie zu uns nach Hause und rufe einen Arzt aus der Nachbarschaft, damit er sich ihren Fuß ansieht. Schaffen Sie es hoch? Das Pferd ist die Ruhe selbst, keine Angst.«


    Mit einem wenig eleganten Sprung gelang es Pina aufzusitzen. »Und was ist mit meinem Fahrrad?« fragte sie, als sie auf der Kruppe saß. Jetzt erst sah sie, daß der Mann im Damensitz am Sattel festgebunden war. Seine Beine waren dünner als ihre Arme und hingen kraftlos über das Seitenblatt aus sorgfältig gepflegtem schwarzem Leder.


    »Ich laß es gleich holen«, sagte der junge Mann, der ihren Blick bemerkt hatte, und gab dem Pferd einen Befehl, worauf es sich im Schritt in Bewegung setzte. Er zog ein Mobiltelefon aus der Jackentasche und erteilte einige Anweisungen, die sie nicht verstand. »Ich bin ab dem dritten Lendenwirbel gelähmt«, sagte er schließlich. »Aber mit diesem Pferd bin ich aufgewachsen, und ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, daß eines Tages doch noch ein Wunder passiert. Man kann auf alles verzichten, nur nicht auf die Hoffnung. Vielleicht kann ich irgendwann einmal wieder richtig reiten und muß mich nicht mehr von nichtsahnenden Leuten auslachen lassen, weil ich auf einem Damensattel sitze. Können Sie reiten?«


    Pina verneinte. Als Kind hatte sie in ihrem Heimatort Africó über der kalabresischen Costa dei Gelsomini manchmal auf einem Esel gesessen, dort unten waren die meisten Familien zu arm, als daß Mädchen von Pferden träumen konnten. Man aß das Pferdefleisch, ohne es vorher weichzureiten. »Wie heißen Sie?« fragte sie und versuchte den alltäglichen Polizistentonfall zu unterdrücken.


    »Meine Freunde rufen mich Sedem«, sagte er ohne weitere Erklärungen. »Und Sie?«


    »Nennen Sie mich Pina, das ist die Abkürzung von Giuseppina. Wo bringen Sie mich hin?« Sie hatten die Straße überquert und ritten auf der anderen Seite des Tals ein so steiles Waldstück hinauf, daß sie fast von der Kruppe rutschte. »Wäre es nicht näher zum Dorf, wo Sie mich absetzen könnten?«


    »Bei uns sind Sie besser aufgehoben. Dort oben liegt die Villa meines Vaters. Ein Arzt ist auch verständigt. Er wird bereits warten, wenn wir ankommen. Und ein Fahrer wird nachher Ihr Rad mit dem Pickup auflesen.«


    »Ich hätte auf sie warten können«, setzte Pina an und vollendete, nachdem sie den unwilligen Blick dieses Sedem gesehen hatte, den Satz nur aus Höflichkeit, »anstatt Ihnen zur Last zu fallen.« Und nach einer Weile fragte sie: »Haben Sie wirklich keinen Hund gesehen?«


    Sedem schüttelte den Kopf.


    »Einen braun-weiß gefleckten Kampfhund?« Sie hob ihren linken Fuß an. Das Taschentuch war inzwischen ein einziger roter Fleck. »Das Vieh wollte mich zerreißen. Um ein Haar hätte es das geschafft, dann hätten Sie mich begraben können. Seltsam, daß Sie den Hund nicht gesehen haben.«


    »Aus der Ferne sieht manches anders aus«, sagte Sedem. »Wir sind fast da.«


    Auf einem sanften Hügel, von dem sich eine großartige Aussicht nach Süden öffnete, lag ein altes Gehöft, das sehr aufwendig restauriert worden war. Zwei Seitenflügel, die im rechten Winkel zum Hauptgebäude standen, verhinderten den Blick in den Hof. Ein runder Torbogen aus Karstmarmor bildete den Eingang, war jedoch durch schwere, stählerne Türflügel verschlossen, die sich automatisch öffneten, nachdem Sedem eine Nummer in sein Mobiltelefon eingegeben hatte. »Wundern Sie sich bitte nicht«, sagte er zu Pina. »Das ist kein Bauernhof mehr. Die alten Stallungen sind Büros, darüber die Gästewohnungen. Es gibt nur noch einen Stall für die Stute hier, die mich geduldig erträgt.«


    Ein Bediensteter wartete an einer Rampe, vor der das Pferd hielt und auf der ein Rollstuhl stand.


    »Ich befürchte«, sagte Sedem zu dem Mann, »wir brauchen heute zwei. Holen Sie bitte den Ersatzstuhl. Unser Gast ist verletzt. Ist der Doktor schon da?«


    »Nach Ihnen«, sagte er schließlich zu Pina. »Ich komme alleine zurecht.«


    Behutsam rutschte sie von der Kruppe der Schimmelstute und ließ sich von dem Diener in den Rollstuhl helfen. Ihre Ferse schien vom heftigen Pulsen zu platzen, doch vermied sie, sich den Schmerz anmerken zu lassen, als sie sah, wie ihr Retter die Riemen um Oberschenkel und Hüfte, die ihn im Sattel gehalten hatten, löste und sich ganz alleine in seinen Rollstuhl gleiten ließ. Wie elegant er mit seinem Gebrechen umging!


    Ein Diener führte das Pferd aus dem Hof, und als der Hufschlag verklang, vermeinte Pina ein Bellen hinter dem Gebäude zu vernehmen.

  


  
    

    Dukes Wunsch


    »›Istria libera‹ nennen die sich?« Goran Newman lachte schallend. »Und sie wollen mich umbringen? Das ist ja wunderbar.« Dann wurde er schlagartig ernst und blickte seine Mitarbeiterin mit wasserklaren Augen an. »Gut gemacht, Vera.«


    Er blätterte trotz seiner grauen Seidenhandschuhe flink Seite für Seite des Dossiers um, das sie ihm auf den Tisch gelegt hatte. An der Wand seines Büros zeigten vier Flachbildschirme Tag und Nacht die Börsenkurse der wichtigsten Finanzplätze an. Singapur hatte soeben eröffnet, ein Pfeil neben den sich ständig verändernden Werten zeigte steil nach oben. Er legte die Fernbedienung auf den Schreibtisch zurück.


    »Es ist kein Scherz, Duke.« Im Sessel neben der blonden schlanken Frau saß Edvard, ein Mann Anfang Dreißig, der auffallend groß und muskulös und kaum weniger elegant gekleidet war als sein Chef. »Die Drahtzieher sind Schladerer, Mervec und Lebeni. Sie sind frustriert, weil du sie zum wiederholten Mal ausgebootet hast. Der Kauf der Grundstücke nördlich von Trogir hat das Faß für sie zum Überlaufen gebracht. Nach der Niederlage, die sie auf der Insel Hvar erlitten haben. Und jetzt bedienen sie sich dieser Gruppe ›militanter Idealisten‹, wie sie sich selbst nennen. Da sieht man, wohin der Hase läuft.«


    »Keine Sorge, nicht die Ruhe verlieren. Ich kenne die Herrschaften schon länger als dich. Sie können mit Niederlagen schlecht umgehen. Aber sie werden es lernen, sonst …« Er beendete den Satz durch eine unmißverständliche Geste, indem er sich mit zwei ausgestreckten Fingern über die Kehle strich.


    Vor zwölf Jahren hatte Goran Newman, den alle Duke nannten, einmal mit den drei Geschäftemachern zusammengearbeitet und sehr schnell ihre Schwächen entdeckt. Schladerer verfügte über sehr gute Kontakte zu einigen Finanzinstituten in Österreich und Italien, die sich überall im Osten unübersehbar breitgemacht hatten und riskante, aber lukrative Geschäfte betrieben, die nicht immer imagefördernd gewesen wären, hätten sie ans Licht der Öffentlichkeit gefunden. Ihr Zugang zu der Clearingbank in Luxemburg, die über verdeckte Unterkonten den Geldfluß regelte, war unverzichtbar. Sie übernahmen die Absicherung der Vorfinanzierung der Grundstückskäufe, und manch einer der Vorstände war prozentual an der Wertsteigerung beteiligt. Nur hatte Schladerer den großen Nachteil, daß er sich zu oft mit den Erfolgen brüstete, von denen er glaubte, daß sie niemand anderem als ihm allein zu verdanken waren. Immer wieder tauchte sein Name im Zusammenhang mit der Übernahme großer Terrains auf, die er angeblich im Auftrag eines öffentlichkeitsscheuen Hintermanns an der ausgedehnten kroatischen Adriaküste erstand. Kaum war der Handel besiegelt, wurden die Grundstücke dank der Intervention korrupter Lokalpolitiker zu Bauland umgewidmet. Vor dem fünfundvierzigjährigen Mervec mit seinen kantigen Gesichtszügen zitterten alle, er galt dank seiner Verbindungen zu den ehmaligen Geheimdienstabteilungen als Garant für den Durchsetzungswillen der Gruppe. Wenn jemand eingeschüchtert werden mußte, um ihn zur Unterschrift zu motivieren, brauchte es seinerseits nur einen Anruf und etwas Bargeld. Lebeni aber war es, der offiziell als Wohltäter auftrat und die Vorteile der Übernahmen verkaufte. Er wußte rhetorisch geschickt zu begründen, weshalb es vor allem für die Allgemeinheit besser war, große Naturschutzflächen in Bauland für touristische Anlagen umzuwandeln, wobei er mit keinem Wort darauf einging, daß die Erstinvestition sich oft in fünfzigfache Rendite verwandelte. Schladerer, Mervec und Lebeni waren skrupellos und nicht besonders elegant in ihren Vorgehensweisen. Duke sagte immer, daß man die größten Renditen nur als Gentleman erwirtschaften dürfe, wenn man sich vor unnötigen Nachforschungen schützen wollte. Doch diesen Männern fehlte es an Feinfühligkeit und Instinkt. Sie gebrauchten Gewalt, wo es auch anders ging. Vor allem stiller. Als Duke über Nacht aus der gemeinsamen Firma AdriaPro ausstieg, verzichtete er auf sechzehn Millionen Dollar. Ab diesem Moment schloß die großen Geschäfte fast ausschließlich seine Firma AdriaFuture ab, mit Sitz in der York Street in London. Seine ehemaligen Geschäftspartner schauten jedesmal in die Röhre und schäumten begreiflicherweise vor Wut. Die Muttergesellschaft der AdriaFuture firmierte als Dukefutures1 Trader AG im steuergünstigen Kanton Zug in der Schweiz und managte dreizehn Tochterfirmen, von denen die meisten im weltweiten Rohstoffhandel gefürchtet waren. »Stoß ab, was Verlust macht – halte, was Gewinn bringt«, stand eingraviert unter dem Firmennamen am Eingang, und das Abbild der römischen Göttin Ceres mit dem Füllhorn im Arm zierte Geschäftspapier und Visitenkarten.


    Der brutale Mervec war zwar gegen Kaution aus österreichischer Untersuchungshaft entlassen worden und stritt juristisch gegen seine Auslieferung nach Kroatien, wo er in einem ersten Prozeß wegen Veruntreuung von Staatseigentum bereits zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt war. Er, der andere das Fürchten lehrte, fürchtete nun selbst um sein Leben und hatte auch Duke damit gedroht auszupacken. Doch außer daß dieser zwei Jahre lang formal als Geschäftsführer einer Abwicklungsgesellschaft in Wien eingetragen war, wo er in genau dieser Zeit nachweislich nie gesehen wurde, konnte Mervec keine weiteren Verbindungen benennen. Aber aufgegeben hatte er noch nicht. Seine Kontakte zu finsteren Figuren in seinem Heimatland bestanden nach wie vor – zumindest solange er seine Handlanger bezahlte. Daß er aber – zusammen mit Schladerer und Lebeni – nun mit primitiven Mitteln gegen seinen ehemaligen Partner vorgehen wollte, zeichnete ihn in den Augen Dukes als miserablen Verlierer aus.


    Auf der dalmatischen Insel Hvar hatte Duke kürzlich sechshundert Hektar Land erstanden und – kaum daß der Bebauungsplan geändert war – wie abgesprochen an einen internationalen Hotelkonzern weiterveräußert. Dabei strich er einhundertsechsundzwanzig Millionen Euro ein, von denen er allerdings fünfzehn Prozent an Politiker und Vermittler abtreten mußte. Gute Kontakte hatten ihren Preis. Das Projekt im Norden der romantischen Stadt Trogir an der dalmatischen Küste brachte kaum weniger ein. Und im Gegensatz zu seinen früheren Geschäftspartnern war er zur Zwischenfinanzierung nicht auf Dritte angewiesen, denn dafür stand die Muttergesellschaft in der Schweiz ein. Dukes Landentwicklungsgesellschaft AdriaFuture warf Geld ab wie Heu, doch war schon jetzt klar, daß die Geschäfte nicht ewig weitergehen würden. Sobald die EU-Mitgliedschaft Kroatiens besiegelt wäre, gälte es, neue Gesetzesspielräume ausfindig zu machen. Und warum sollte die EU eigentlich ohne Korruption auskommen?


    »Was schlagt ihr vor? Soll ich meinen Flug nach London absagen?« Der Tonfall des athletischen, graumelierten Mannes mit den grauen Seidenhandschuhen war wie immer sanft, aber es klang unüberhörbarer Spott durch. »Dem freien Istrien und Dalmatien zuliebe? Wißt ihr zufällig, wen sie beauftragt haben, mich ins Jenseits zu befördern?«


    »Eine Niete«, sagte Vera und gab ihm ein Foto. »Ein Tierpräparator aus Triest.«


    »Er schmuggelt für sie, um sein Gehalt aufzubessern, das er bei Wetten verspielt. Er steht tief bei ihnen in der Kreide«, ergänzte Edvard.


    »Und wo liegt das Problem?« fragte Duke maliziös.


    »Vorsicht ist angesagt. Wir fänden es beide besser, wenn du vorerst nicht in der Öffentlichkeit erscheinen würdest«, sagte Vera und warf ihm einen schmachtenden Blick zu.


    »Also bitte!« Duke stand auf, trat ans Fenster und ließ seinen Blick über das weite, offen vor ihm liegende Hügelland schweifen. »Ich laß mich sowieso so gut wie nie sehen. Die letzten Fotos von mir in der Presse erschienen vor acht Jahren. Edvard, sobald du deinen Auftrag erledigt hast, trete ich natürlich wieder auf, obwohl ich es bisher nicht vorhatte. Sie müssen wissen, wer der Herr im Haus ist, sonst probieren sie es immer wieder. Die Ruhe des Stärkeren: Wenn wir sie demütigen, werden sie sich zerstreiten.«


    »Wir wissen, daß der Mann im Moment nach Ancona fährt, um von einer Fähre einen Koffer voller Kaviar zu übernehmen, der für die Gastronomie in Cortina d’Ampezzo bestimmt ist. Damit die Russen sich über die Weihnachtstage wie zu Hause fühlen können«, sagte Vera.


    »Auf der Rückfahrt werde ich das Mißverständnis bereinigen«, sagte Edvard gelassen.


    Duke war zufrieden. »Ich verlaß mich auf dich. Und am Samstag werde ich mich am Grenzübergang Škofje/Rabuise bei der offiziellen Zeremonie anläßlich der Erweiterung der Schengen-Zone blicken lassen. Besser könnte man es nicht inszenieren: Nur geladene Gäste, Staatsoberhäupter und sonstige Prominenz, alles was Rang und Namen hat. Und viele, die schon lange auf eine Gelegenheit gewartet haben, mir mit ihren Geschäftsideen endlich das Ohr abzukauen. Dazu Presse und Fernsehen aus halb Europa. Das wird unsere ehemaligen Partner schmerzen.«


    »Wann brauchst du den Wagen?« fragte Edvard. Er arbeitete seit acht Jahren für Duke, und sein Chef schätzte seinen scharfen Verstand und seine Direktheit. Edvard setzte seine Anweisungen so um, wie er es selbst getan hätte – ohne lange Umwege.


    »Ich fliege am Nachmittag von Ljubljana aus. Buch mir bitte zuerst den Flug nach Zürich, übermorgen dann zur Sitzung in London. Am Donnerstag nachmittag komme ich zurück. Am besten Lowcost von Stansted nach Triest, dann bin ich um 16 Uhr wieder hier.«


    Sein Sekretär verließ den Raum. Vera stand auf und ging zu Duke, strich ihm mit den Händen durchs Haar. »Schaust du dir in London die neue Fondsmanagerin an? Sie soll hübsch sein.«


    »Ja, und sie hat mehr Haare auf den Zähnen als ein Bär auf dem Rücken. Diese Kristin Muller kommt direkt von Baring-Assett. Sie kostet uns eine Menge Geld, sie kennt ihren Marktwert genau. Aber die Frau ist gut, in drei Jahren hat sie zweihundertzweiundsechzig Prozent mit dem Hongkong China Dollar Fund erwirtschaftet.«


    »Mit ›Duke Credit Opportunities 1&2‹ haben wir fünfhundertneunzig und dreihundertfünfzig Prozent gemacht.«


    »Die Beste bist natürlich du.« Duke küßte Vera die Hand. »Neunhundertsiebzehn Millionen in zweieinhalb Jahren, nur mit Credit Default Swaps. Auch wenn heute jeder sagen würde, daß es absehbar war. Seit fünfzehn Jahren wußte man von der Immobilienblase in Amerika, und spätestens als im Februar die kalifornischen Subprime-Anbieter die Verlustmeldungen losließen, war klar, daß die Kreditversicherungsscheine hochschießen würden. Auf diese Pleiten konnte man gar nicht genug setzen. Es mußte so kommen. Die Bush-Regierung druckt wie besessen Dollars, um sich an der Macht zu halten. Anstatt Wirtschaftspolitik zu betreiben, jagte dieser Narr die Währung in den Abgrund und vertuschte die Rezession. Der Irak-Krieg kostete nur und brachte mehr Scherereien als Erträge, vom Ölpreis wissen sie nicht zu profitieren, der wildgewordene Venezolaner scheißt ihnen vor die Füße, die Russen tanzen sowieso allen auf der Nase herum und die Überschuldung drückt das Konsumklima. Peng! Wer da nicht zuschlägt, ist selbst schuld. Der Dollar fällt weiter, wir werden noch zwei, drei Appartements in New York kaufen. Ich werde mich darum kümmern, wenn ich an der nächsten Sitzung des IAB teilnehme.«


    »Das alles hätten auch die Angeber von Bear Stearns wissen können.« Vera strich eine Strähne ihres Haars zurück und legte Duke die Hand auf die Schulter. »Ein paar Milliarden Dollar in wenigen Stunden zu verlieren, verkraftet keiner. Wenn Bernanke und die FED die nicht gerettet hätten, wären weltweit die Kreditinstitute zusammengebrochen. Too connected to fail, hat es einer genannt.«


    »Das kommt schon noch. Ich bin mir sicher, sie wußten es genau. Wer zu viele andere mit in den Abgrund reißen kann, muß gerettet werden. Trotzdem sollten wir mit ›Ceres 3‹ Ende März definitiv aus dem Markt gehen.« Duke tippte auf ein Blatt auf seinem Schreibtisch, das voller Tabellen und Charts war.


    »Die Milchzertifikate? In Chicago haben wir in zwei Jahren knapp verdoppelt.« Vera war skeptisch, doch Dukes Lebenserfahrung hatte ihm meist recht gegeben.


    »Die Milchindustrie zahlt den Bauern immer weniger, das wird Probleme geben. Sowohl in Europa als auch in den USA ist die Bauernlobby zwar furchtbar langsam, aber schrecklich stark, sobald sie aufwacht. Sie wird etwas vom Kuchen abhaben wollen. In diesem Markt wird es erst in ein paar Jahren wieder interessante Zuwächse geben.«


    »›Ceres 4 und 5‹ werden dafür auch im nächsten Jahr noch kräftig zulegen, sie haben beide eine super Performance. Und das in nur achtzehn Monaten.«


    »Getreide und Soja sind eine sichere Bank.« Duke erhob sich. »Ich werde mich jetzt dem Gast widmen, den mein Sohn angeschleppt hat. Übrigens, sorgt dafür, daß er nichts von diesen Drohungen erfährt. Ich will nicht, daß er sich aufregt«, sagte Duke, »Er ist mir schon jetzt manchmal in seiner sturen Verschwiegenheit unheimlich. Selbst einen eigenen Provider und ein eigenes Netzwerk hat er mittlerweile, obwohl das Haus hier vor Hochtechnologie strotzt. Als hätte er etwas zu verbergen. Seine Krankheit macht ihn immer verschrobener.«


    »Was hältst du eigentlich davon, wenn wir Weihnachten irgendwo im Schnee verbringen?« fragte Vera.


    »Auf dem Nanos?« scherzte Duke und zeigte auf den Bergrücken auf der anderen Seite des Tals. »Ich will Sedem und auch meine Mutter ungern alleine lassen. Fahr du, wenn du Lust hast.« Er gab Vera einen flüchtigen Kuß und ging hinaus.


     


    *


     


    Der Diener hatte sie in einem der Nebengebäude durch einen langen Flur geschoben, von dem viele Türen abgingen und dessen Wände voller moderner Gemälde hingen. Manche kamen Pina bekannt vor. In welchen Zeitschriften hatte sie die gesehen? Schließlich bugsierte der Diener sie in das geräumige Badezimmer eines Gästeappartements, dessen Wandverglasung den Blick auf einen Weinberg öffnete. Sie hatte kaum Zeit, sich umzusehen, als es kurz und bestimmt an der Tür klopfte, und bevor sie antworten konnte, trat ein Mann um die Vierzig mit einem Arztkoffer herein. Er stellte sich als Doktor Černik vor, Hausarzt der Familie und auch am Krankenhaus von Nova Gorica tätig. Er zog einen Stuhl herbei, den er unter ihre Wade schob, und löste behutsam den blutdurchtränkten Verband.


    »Das sieht nicht gut aus«, der Arzt schüttelte den Kopf. »Der Biß ist tief.«


    Pina zog tapfer die Luft durch die Zähne, als er die Wunde reinigte.


    Doktor Černik schaute sie mit gefurchter Stirn an. »Wie steht’s mit Ihrem Impfschutz? Tetanus?«


    »Alles ok.« Vor zwei Jahren, vor ihrer Versetzung nach Triest, hatte sie sich noch untersuchen und alle Schutzimpfungen auffrischen lassen, als hätte der Personalverschieber im Innenministerium sie in die Dritte Welt beordert.


    »Der Fuß muß geröntgt und die Wunde vernäht werden«, sagte Černik. »Wenn die Knochenhaut verletzt ist, bekommen Sie Antibiotika. Und eine Tollwutuntersuchung ist unumgänglich. In ein paar Tagen liegt das Ergebnis vor. Das Beste ist, ich bringe Sie zu uns ins Hospital.«


    Diesmal zuckte Pina vor Schreck zusammen. Ins Krankenhaus wollte sie auf keinen Fall. Und schon gar nicht im Ausland.


    Der Arzt legte einen Verband an. »Belasten dürfen Sie das Bein zunächst nicht. Bis Dreikönig haben Sie Zwangsurlaub.«


    »Hören Sie«, sagte Pina zögerlich. »Ich wohne in Triest. Könnte ich nicht dort ins Krankenhaus? Das wäre doch einfacher.«


    »Nach der Behandlung, junge Dame, lassen Sie sich abholen. Bei uns sind Sie in guten Händen, und ich kann mich persönlich darum kümmern, daß Sie gleich drankommen und nicht warten müssen«, sagte Černik. »Und außerdem muß ich bei solch einem Vorfall die Polizei verständigen.«


    Pina hörte ein Räuspern hinter sich. »Das ist also unser Gast, den mein heldenhafter Sohn aufgelesen hat?«


    Ein athletischer, graumelierter und elegant gekleideter Mann reichte ihr die Hand, ohne seinen weichen, hellgrauen Seidenhandschuh abzustreifen. »Da hatten Sie noch einmal Glück, wie ich hörte. Nicht wahr, Peter? Unser Doktor wohnt in der Nachbarschaft. Aber bevor er Sie ins Krankenhaus bringt, sollten Sie sich stärken. Pina heißen Sie, sagte mein Sohn. Nennen Sie mich Duke.«


    »Gerne«, sagte Pina und starrte auf seine Hände. Hatte der Mann eine Krankheit?


    »Ich lasse Sie hinüberbringen in den Salon. Die Zeit haben wir doch noch, Doktor?« Der Blick des Mannes war, ganz im Gegensatz zu seiner weichen Stimme, wie Gletscherwasser.


    »Ich werde der jungen Dame erst noch ein Schmerzmittel geben. Und wenn du die Polizei in Sežana verständigen würdest, dann hätte unsere Patientin die Sache mit dem Protokoll gleich hinter sich.«


    »Die Polizei?« Der Tonfall von Sedems Vater klang spöttisch.


    »Ja, ich muß es melden, wenn jemand von einem Kampfhund angefallen wird. Das Tier muß gefunden und auf Tollwut untersucht werden. Und es muß verhindert werden, daß sich solche Vorfälle wiederholen.« Doktor Černik reichte Pina eine Tablette und ein Glas Wasser. »Das lindert die Schmerzen. Sie sind tapfer, Signorina. Es muß sehr weh tun, aber Sie lassen es sich kaum anmerken.«


    Leise Swing-Musik klang ihr entgegen, als sie durch eine breite Tür geschoben wurde. Der Salon war weitläufig und modern eingerichtet, seine meterdicken Wände aus dem grauen Bruchstein des Karsts penibel verfugt, kein Staubkorn weit und breit zu entdecken. Quasi steril, wenn in der Mitte des Raumes nicht ein offenes Feuer unter einer Kaminglocke gelodert hätte, um das eine Sitzgruppe aus modernen Sofas und Sesseln für mindestens zwanzig Personen gestellt war. Duke rückte einen Sessel zur Seite, damit Pinas Rollstuhl dazwischengeschoben werden konnte. Sie hatte noch nie Einlaß in ein solch aufwendig eingerichtetes Haus gefunden. Derartigen Luxus hatte sie nicht einmal in Illustrierten gesehen. Nicht zu fassen, welchen Reichtum es inzwischen auch in Slowenien gab. Es stank geradezu nach Geld, an dem es zwar auch nicht ihrer Klientel aus den oberen Chargen des süditalienischen Organisierten Verbrechens mangelte, doch denen fehlte der Geschmack. Und man verbat es sich, den angehäuften Reichtum nach außen zu zeigen. Zu empfindlich war das Sozialgefüge, auf das man sich stützte, wenn es darum ging, schmutzige Geschäfte zu machen. Aber hier? Und Pina mit einem frisch verbundenen Fuß mittendrin? Sie kam sich vor wie im falschen Film. Diesen Sonntag morgen würde sie nie vergessen.


    Duke gab einem Diener eine knappe, freundliche Order, worauf dieser kurz darauf mit einem Tablett voller Kanapees sowie einer Flasche Champagner und Gläsern zurückkam, einschenkte und dann lautlos verschwand. Es war gerade mal elf Uhr, und Pina trank normalerweise höchstens am Abend nach dem Training einen Schluck Bier oder Wein. Doch heute war alles anders.


    Sie drehte sich halb um, als sie das Geräusch des elektrischen Rollstuhls hörte, mit dem Sedem in den Salon fuhr. Er hatte sich rasch umgezogen und noch eine dringende Mail verschickt, eine wichtige Auftragsbestätigung, bevor er sich zu der kleinen Gesellschaft begab. Die junge Frau gefiel ihm, ihre direkte Art zu sprechen und zu fragen zeigte, daß sie Charakter hatte. Und ihre mangelnde Schönheit machte sie durch Mut und Selbstbewußtsein wett.


    »Vater ist heute gutgelaunt«, scherzte Sedem, als er den Champagner sah. »Wie immer, wenn er Gäste hat. Was leider viel zu selten vorkommt.«


    »Unsere Patientin«, sagte Doktor Černik, »darf aber nur ein kleines Glas trinken. Wegen der Medikamente.«


    Als die beiden Polizisten aus Sežana eintrafen, grüßten sie den Hausherrn auffallend ehrfurchtsvoll. Duke bat sie, Platz zu nehmen und ihrer Pflicht nachzukommen, das angebotene Getränk lehnten sie ab. Sie nahmen Pinas Personalien auf und lächelten, als sie hörten, daß sie eine Kollegin aus der Nachbarstadt war. Nur Dukes Blick verlor einen Augenblick an Freundlichkeit, als er ihren Beruf vernahm. Sie erzählte in knappen Worten, was passiert war, und beschrieb, so gut sie konnte, den Hund. Die beiden Beamten verabschiedeten sich nach einer Viertelstunde und versprachen, sie zu informieren, sobald es Neuigkeiten gab. Pina kannte den Tonfall aus eigener Erfahrung, sie glaubten vermutlich selbst nicht, daß sie etwas herausbekamen. Aber der Arzt hatte seine Pflicht getan und war entlastet. Wenig später bedankte sich Pina freundlichst bei ihren Gastgebern und versprach, baldmöglichst ihr Fahrrad abzuholen. Bei der Verabschiedung fiel Pinas Blick wieder auf Dukes graue Handschuhe. Seltsamer Vogel, dachte sie, wahrscheinlich hatte er Angst vor einer Ansteckung.


    »Kommen Sie mich besuchen«, sagte Sedem herzlich. »Wann immer Sie wollen. Und wenn Sie selbst nicht fahren können, schicke ich Ihnen einen Chauffeur. Sie müssen unbedingt auch meine Großmutter kennenlernen. Sie trifft sich heute mit ihren Freundinnen zum Bärenfleisch.« Und als er Pinas ungläubiges Gesicht sah, fügte er hinzu: »Doch, doch! Sie liebt Bär über alles, davon läßt sie sich von nichts abhalten.«


    Dann saß sie neben Doktor Černik im Auto. »In einer halben Stunde sind Sie im Krankenhaus von Nova Gorica«, sagte der Arzt mit ruhiger Stimme.


    »Nette Leute«, sagte Pina. »Ist Sedem schon lange gelähmt?«


    »Acht Jahre«, sagte Černik und stellte das Autoradio leise, aus dem die Stimme des deutschen Papstes eine Rückbesinnung auf die christliche Sonntagskultur forderte. »Es ist an seinem achtzehnten Geburtstag passiert. Sein Vater hatte ihm ein schnelles Auto geschenkt. Ein zu schnelles. Ein Wunder, daß er überhaupt noch lebt. Duke ist sehr unglücklich. Sedem ist sein siebtes Kind, das erste männliche. Er heißt eigentlich Sebastian, aber Sedem, sieben auf slowenisch, ist angeblich seine Glückszahl. Siebenmal hatte sich auch sein Wagen überschlagen, und er überlebte wie durch ein Wunder. Er läßt sich nicht unterkriegen. In seiner Willenskraft übertrifft er sogar seinen Vater. Und das will was heißen.«


    »Tatsächlich? Er macht doch einen sehr entspannten Eindruck.«


    »Duke verliert niemals seine Ruhe. Er ist ein Mann von unglaublicher Selbstdisziplin und mindestens soviel Überzeugungskraft. Gleich 1992 hat er hier gebaut. Kurz nachdem Slowenien sich aus der Jugoslawischen Föderation gelöst hatte und auf dem Balkan die Hölle ausbrach. Duke hatte die Weitsicht gehabt, daß es hier in großen Schritten vorangehen wird. Sie haben gesehen, was für ein tolles Anwesen er hat, auch wenn Sie nicht einmal den Bürotrakt betreten haben. Hochtechnologie und modernste Arbeitsplätze. Duke ist mit der ganzen Welt vernetzt.«


    »Und was treibt Duke in seinem Bürotrakt?« fragte Pina. Die beiden ineinander übergehenden Kleinsiedlungen Tabor und Jakovce machten nicht den Eindruck, daß dort viel Geld zu holen war. Abgeschieden lagen die alten Bauernhäuser auf dem Hügel, einige von ihnen waren verlassen und ihre Fenster mit windschiefen Läden verschlossen, von denen die Farbe abblätterte.


    »Big Business. Er spricht fünf Sprachen fließend. Ich kenne ihn, seit er hier zum ersten Mal auftauchte. Er ist in Deutschland aufgewachsen, aber seine Mutter stammt aus diesem Dorf und ist 1945 vor Tito geflohen, weil sie nicht im Kommunismus leben wollte. Sie hat später in Norddeutschland geheiratet, ich glaube Dukes Stiefvater stammt aus Bremen. Er hat Duke nach England aufs College geschickt, später zum Studium nach Amerika. Duke hat gleich nach dem Abschluß für verschiedene Konzerne gearbeitet, und es heißt, er sei sogar Wirtschaftsberater an der amerikanischen Botschaft in Moskau und in die Clearstream-Affäre verstrickt gewesen, worauf er sich im Finanzsektor selbständig machte und hierherkam. Er kaufte die Grundstücke der Familie seiner Mutter, die mittlerweile andere Eigentümer hatten, eines nach dem anderen wieder zusammen, renovierte aufwendig die alten Häuser und baute neu dazu. Ein großartiger Mann! Wenn nur alle so dächten wie er, dann ginge es mit der Wirtschaft in dieser Gegend deutlich besser.«


    »Aber Duke ist nicht sein richtiger Name«, sagte Pina.


    »Nein«, der Arzt lachte, »er liebt den Swing, und irgend jemand sagte einst über ihn, daß er einen ebenso manipulativen Umgang mit seiner Familie und den Mitarbeitern habe, wie man dies von Duke Ellington behauptete. Den Namen hat ihm Sedem gegeben, nachdem er in einer Biographie des Musikers gelesen hatte, daß Ellington mit eiserner Hand im Glacé-Handschuh regierte. Und alle anderen haben diesen Namen sofort übernommen.«


    »Und was ist mit seinen Händen?« fragte Pina.


    »Wegen der Handschuhe?« sagte Doktor Černik. »Ich kenne ihn nicht anders. Als ich ihn einmal danach fragte, sprach er von einer reinen Vorsichtsmaßnahme.«


    »Allergiker?«


    Der Arzt blieb ihr die Antwort schuldig.


    »Und Sedems Mutter? Wo lebt sie? Und seine Schwestern?«


    »In Amerika. Soweit ich weiß, sind sie dortgeblieben.«


    »Das heißt, der Junge ist ganz allein.«


    »Er verreist oft. Machen Sie sich kein falsches Bild von ihm. Sedem weiß sich bestens zu helfen. Und an Geld mangelt es ihm auch nicht. Es ist nicht so, daß der Unfall seinen Lebensmut beeinträchtigt hätte. Ganz im Gegenteil. Aber was er genau tut, weiß eigentlich niemand. Nicht einmal sein Vater.«


     


    *


     


    »Sedem, endlich hab’ ich sie«, sagte Duke fröhlich und goß seinem Sohn den Rest Champagner ein. Dann ging er zu einer ausladenden Regalwand aus feinstem Wengé, die ausschließlich zur Aufnahme seiner Schallplattensammlung konstruiert war. Über zwölftausend alte Scheiben waren hier versammelt, meist Originalaufnahmen aus der Epoche des Swing. Er stieg auf eine Leiter und zog eine heraus. »Der ›Shanghai Shuffle‹ von Fletcher Henderson arrangiert, das ist die erste Aufnahme überhaupt. 11.7.1924, Vocalion A 14935. Eine 78er.«


    »Deinen Hang zum Fernen Osten kannte ich bisher nur im Zusammenhang mit den Finanzmärkten und den explodierenden Rohstoffpreisen«, sagte Sedem unwirsch, doch bevor sein Vater antworten konnte, kam er rasch auf die Musik zurück und nannte aus dem Gedächtnis die Namen der Bandbesetzung. Damit war der Konflikt vom Tisch. »Das war eine echte Bigband, achtundfünfzig Musiker zusammen, Fletcher Henderson am Piano und als Arrangeur, dann Henry Red Allen, Louis Armstrong, Roy Eldridge an der Trompete und der große Coleman Hawkins am Saxophon, Tenor, Alt und Baß. Wo hast du die Aufnahme gefunden?«


    »Zufällig, letzte Woche in New York.« Duke hauchte einmal über die schwarze Scheibe, die er mit seinen Seidenhandschuhen gegen das Licht hielt, und ging zu einem hochglanzpolierten rötlich geäderten Marmorwürfel von einem Kubikmeter Ausmaß, auf dem ein Thorens-Reference-Nr. 7-Plattenspieler erschütterungssicher ruhte. »Im Nachlaß meines Vaters«, sagte er, während er den Tonabnehmerarm aufsetzte. »Was da noch alles liegt, unglaublich! Das untere Appartement an der Brooklyn Bridge steht immer noch voller Kartons.«


    »Dabei ist er schon seit vier Jahren tot.«


    »Alles hat seine Zeit.«


    »Das stimmt«, sagte Sedem versonnen und lauschte den ersten Tönen der Aufnahme, die trotz ihres Alters kaum knisterte.


    »Die junge Frau, die du gerettet hast, gefällt dir. Nicht wahr? Deine Augen flackerten wie ein Leuchtfeuer.«


    Sedem schaute erstaunt auf. Darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Er hatte Pina aus der Ferne beobachtet und auch gesehen, wie der Hund von einem Moment auf den anderen in Richtung des Gehöfts talaufwärts verschwand, das Dean gehörte, einem Mann aus der Hauptstadt, von dem er gelegentlich ein paar Gramm Marihuana erster Qualität bezog. Dean handelte mit allem. Sedem kannte seine Geschichte. Seit er aus dem ehemaligen jugoslawischen Geheimdienst ausgeschieden war und nach der Unabhängigkeitserklärung Sloweniens rasch aus der neueingerichteten Schattenbehörde entfernt wurde, weil er seine guten Kontakte mit Belgrad zu intensiv pflegte, nutzte er diese auf andere Art. Es gab nichts, was man bei Dean nicht bestellen konnte. Und an Geld mangelte es dem Mann wohl auch nicht, zu viele Autos mit Kennzeichen aus halb Europa hielten vor dem Gehöft dort unten. Vor ein paar Stunden noch hatte er einen Mercedes-Kombi aus Hamburg beobachtet.


    »Sedem, ich habe dich etwas gefragt«, sagte sein Vater und zog eine andere Platte aus dem Regal.


    »Ja, du hast recht. Pina ist mir sympathisch. Ich glaube, sie ist hartnäckig, intelligent und wendig zugleich. Eine seltsame Mischung.«


    »Wie du.« Duke grinste schelmisch. Er kannte seinen Sohn, auch wenn der seit geraumer Zeit nichts mehr von seinen Aktivitäten durchblicken ließ. »Was machen die Geschäfte?«


    »Mach dir keine Sorgen, Duke. Dein Budget ist nach wie vor sicher angelegt und wirft ganz legal Rendite ab. Zwei Punkte über dem Leitzins. Was hast du da für eine Platte in der Hand?«


    »Mal sehen, ob du sie erkennst.«


    Sedem lauschte den ersten Takten und antwortete rasch. »Das ist doch ganz einfach. ›The Hawk Flies High‹ von Coleman Hawkins.«


    »Falsch«, rief Duke triumphierend. »Aber du hast es nur gesagt, um mich gewinnen zu lassen. Es ist wieder Fletcher Henderson: ›I Wish I Could Make You Cry‹.«

  


  
    

    Zum Abgrund


    Alles ist schwarz. Das dornengespickte Lederhalsband zerrt an meinem Hals und schneidet mir schmerzhaft die Luft ab. Keuchend ziehe ich nach vorn, ich will laufen, nur laufen, doch mit einem heftigen Ruck werde ich zurückgerissen, würge und huste, Hiebe eines Lederriemens brennen auf meinem Rücken. Für einen Moment halte ich still und schaue voller Panik zu dem Mann hinauf, der über mich herrscht. Sein harter Schritt knirscht auf dem Schotter, er zieht mich weiter. Ich bin außer mir vor Wut und Haß, Demütigung und Verzweiflung, aber er ist mein Herrscher. Ihm gehorche ich.


    Vor ein paar Minuten zerrten sie mich aus dem Kofferraum, in dem ich während der hektischen Fahrt herumgeworfen wurde. Die Federung des Wagens war hart, jede Unebenheit der Fahrbahn schlug mir in die Knochen. Die letzten Meter führten über einen holprigen Weg mit tiefen Löchern. Abrupt wurde der Wagen abgebremst, die Steine knirschten unter den Reifen. Ich fiel gegen die Rückwand und harrte mit rasendem Pulsschlag darauf, was passieren würde. Die Autotüren schlugen dumpf ins Schloß, ich hörte die schweren Schritte der beiden Männer näherkommen, die ein paar Worte tauschten. Gleißendes Licht blendete mich, als sie den Kofferraum öffneten, und ein kalter Luftstrom drang herein. Mit einem Sprung war ich draußen und wollte loslaufen, mein Aufatmen dauerte nur kurz. Mein Herr hielt eine Sprühflasche in der Hand und massierte eine bittere Flüssigkeit in meinen Körper. Aus einer anderen Flasche mit Silikonlösung wurde ich nochmals besprayt und dann so lange herumgeführt, bis ich trocken war. Die beiden Männer rauchten eine Zigarette nach der anderen und sprachen kaum.


    »Wenn er siegt, sind wir reich. Wenn nicht, brauchen wir uns beim Boß erst gar nicht mehr sehen lassen.«


    »Hast du das Geld?« fragte mein Herr und zog mein Halsband eng.


    Der andere nickte, klopfte auf die ausgebeulte Stelle seines Jacketts und bückte sich zu mir herunter. Einer zog eine Spritze auf und injizierte eine Droge in meinen Hals, worauf mein Puls fast schlagartig beschleunigte, als sollte das Herz aus meiner Brust katapultiert werden.


    Mein Blut kocht, mir ist unendlich heiß, den Hunger spüre ich nicht mehr. Aber Wut, unendliche Wut. Und Haß.


    Seit zwei Tagen habe ich nur sehr wenig Nahrung bekommen und davor nur rohes, fettfreies Fleisch und jede Menge Vitamincocktails. Zwölf Wochen hartes Training habe ich nun hinter mir: Tredmill, Catmill, Flirtpole, Springpole, Hatz. Acht Stunden täglich und immer zur gleichen Uhrzeit beginnend. Sieben Tage die Woche. Es gab keine Pausen. Wasser hatten sie mir zuletzt nur noch in kleinen Rationen zugestanden, soviel, daß ich nicht an Kraft verlor, und so wenig, daß sie mir kein Entwässerungsmittel geben mußten. Es kam auf jedes Gramm an. Jeden Tag wurde ich mit dem Halsband an den Haken einer Federwaage gehängt. War mein Gewicht zu hoch, wurde ich weiter trainiert, bis es stimmte. Gramm für Gramm. Vor der Abfahrt zerrten sie mich aus einem Verschlag, der so eng war, daß ich mich nicht umdrehen konnte. Manchmal hagelten Stockschläge gegen die Wände, daß mir fast das Trommelfell platzte und meine Panik sich ins Unermeßliche steigerte, manchmal wurde der Deckel aufgerissen, und noch bevor ich reagieren konnte, blendete mich gleißendes Licht. Dann droschen mich Peitschenhiebe nieder. Kein Winkel, in den ich fliehen konnte. Jeden Tag wurde ich in eine Arena geführt, über der ein Scheinwerfer hing und in der jedesmal ein anderer Gegner wartete. Ich war schnell mit ihnen fertig. Dafür gab es wieder einen Brocken rohes Fleisch.


    Heute, am Convention-Day, wie sie es nennen, wurde ich nicht so hart wie üblich trainiert. Aber bewegen mußte ich mich die ganze Zeit, damit die Muskeln warm blieben. Bis der Anruf kam. Wieder sperrten sie mich in den Kofferraum. Bis soeben. Über spitze, verwitterte Steine werde ich zwischen fast kahlen Bäumen hindurch zum Fuß einer Doline geführt, trockenes Laub raschelt unter den kräftigen Schritten der Männer, manchmal knackt das Holz morscher Äste. Fahnen von Atemhauch vermischen sich mit Zigarettenrauch. Dann nähern wir uns anderen Personen. Zwei Frauen und sehr viele Männer. Jetzt klingen die Stimmen der beiden etwas freundlicher. Sie begrüßen andere Leute, deren Geruch mir nicht gefällt. Dann werde ich bis ganz hinab geführt, ich stehe in gleißendem Licht. Schwere Autos parken dicht an dicht am Rand des Abhangs. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern leuchten sie das Gelände aus wie eine Arena. In einer mir unbekannten Sprache und mit lauter Stimme heizt der Organisator den gut hundert Personen ein, die zwischen den Fahrzeugen stehen. Zwei Männer gehen herum, nehmen dicke Geldbündel in Empfang, machen Notizen und stellen Quittungen aus. An einer Tafel, die an einem Baum hängt, macht der Buchmacher auf Zuruf der beiden seine Notizen, die Kreide in seiner Hand klackt, wenn er zu schreiben beginnt, dann kreischt sie. Einmal sind es mehr Striche auf der Seite, wo mein Name steht, dann wieder auf der anderen.


    Endlich sehe ich ihn. Er wird an der gegenüberliegenden Seite herabgeführt. Auch sein Hals ist eingeschnürt, wie ich zieht er heftig nach vorne und keucht, ringt verzweifelt um Luft. Fünfzehn Meter trennen uns voneinander. Ich hasse ihn. Wenn ich frei wäre, würde ich ihn auf der Stelle töten.


    Und er haßt mich.


    »Friends!« Der Promoter, ein Mann, der trotz der späten Stunde eine Sonnenbrille trägt, ein schwarzes Jackett, eine rote Fliege mit weißen Punkten und einen weißen Schal, verlangt nach Ruhe. Als die Stimmen endlich verklingen, wendet er sich an meinen Herrscher und an den des anderen. »Friends«, wiederholt er, »gebt euch die Hand, schwört einen fairen Kampf. Geht zur Waage.«


    Die beiden Hände berühren sich nur flüchtig. Ich werde zuerst gewogen, wieder hänge ich mit dem Halsband an einem Haken, und der Referee verkündet mein Gewicht. Mein Herrscher nimmt mich herunter und führt mich in so weitem Bogen zurück, daß ich dem anderen, den ich ständig beobachte, wie er mich, nicht zu nahe komme.


    »Wählt eine Seite der Münze«, ruft der Referee.


    »Kopf«, sagt der Herr meines Rivalen.


    »Zahl«, sagt meiner.


    Der Schiedsrichter wirft die Münze, die sich blinkend unter dem Scheinwerfer dreht. Er fängt sie auf und hält sie ins Licht. Der andere wird zuerst zum Eimer mit lauwarmer Seifenlösung geführt und mit einem Schwamm gewaschen, dann ich. Anschließend werde ich von meinem Herrn in ein weißes Frotté-Tuch gewickelt wie ein Champion und hochgehoben. Dann kommt ein Mann, den ich vorher nicht gesehen habe und den der Referee dem Publikum als »Taster« vorstellt. Er leckt mit der Zunge über meinen Nacken und schmatzt leicht, als würde er Wein probieren. Er nimmt einen Schluck Wasser, spuckt aus und geht zu meinem Rivalen, den er ebenfalls ableckt. Dann geht er zum Referee und flüstert ihm etwas ins Ohr. Der Promoter überreicht ihm im vollen Licht zwei rosarote Geldscheine.


    »Kein negativer Geschmack«, meldet der Referee. »Der Kampf kann beginnen.«


    Mein Herrscher zwinkert seinem Begleiter zu. Der Silikonfilm hat dem Seifenwasser standgehalten und die bittere Nikotinsulfatlösung überdeckt, die meinem Gegner nicht schmecken wird, sollte er mich zu fassen bekommen. Ich behalte meinen Gegner ständig im Auge. Selbst wenn sie mich in eine andere Richtung drehen, versuche ich mich zu wenden. Einer von uns muß der erste sein. Wer die erste Attacke gewinnt, ist im Vorteil.

  


  
    

    Kaviar und Eisenbahn


    Warum, zum Teufel, hatte er das nicht früher gewußt? Er wäre längst zu Hause, wenn der kurzfristig anberaumte Streik des Bordpersonals der Alitalia seinen Reiseplan nicht umgeworfen hätte. Die staatliche Fluggesellschaft stand zum Verkauf, und die Gewerkschaftsbosse ließen noch einmal die Muskeln spielen, um für ihre Mitglieder Beschäftigungsgarantien herauszuholen, an die sich sowieso niemand halten würde, befände der Laden sich erst in den Händen der ausländischen Konkurrenz. Eine weitere Nacht in Rom zu verbringen war unmöglich, und so bestieg er schließlich zähneknirschend den Eurostar Rom–Mailand, stieg in Bologna in den Intercity nach Venedig um und rechnete damit, um Mitternacht zurück in Triest zu sein.


    Wenn er sich nur das Mittagessen mit den Kollegen in Rom gespart hätte, dann wäre er drei Züge früher gefahren und hätte damit seiner vierundachtzigjährigen Mutter und seiner Tochter Patrizia eine Überraschung bereitet, die schon seit dem frühen Morgen mit der Bahn von Salerno nach Norden unterwegs waren, um die Weihnachtstage mit der ganzen Familie zu verbringen. Sie hätten Augen gemacht, wenn er in Rom ganz unerwartet zugestiegen wäre. Wußten sie doch, daß er gestern in aller Herrgottsfrüh zu der Sicherheitskonferenz in die Hauptstadt geflogen war und versprochen hatte, heute mit dem Flugzeug so rechtzeitig wieder zu Hause zu sein, daß er sie samt ihrem schweren Gepäck am Gleis abholen konnte.


    Proteo Laurenti stand in Mestre grollend auf dem seelenlosesten Bahnhof der Welt und studierte den Fahrplan. Soeben war ihm dank der Verspätung auch noch die vorletzte Regionalbahn, die an diesem Abend nach Triest ging, vor der Nase abgefahren. In dem tristen Gebäude aus grauem Stahlbeton war nicht einmal mehr die Bar geöffnet, nur wenige Menschen standen auf den Bahnsteigen, und der nächste Zug fuhr erst in zweieinhalb Stunden. Mailand und Zürich, Verona und München standen noch zur Abfahrt. Was wäre, wenn er plötzlich eines dieser Ziele wählte und ganz ohne Ankündigung einfach für ein paar Tage verschwinden würde? Er schüttelte heftig den Kopf und brabbelte unwirsch vor sich hin. Und wie zur perfekten Ergänzung der Trostlosigkeit dieser verlassenen Bahnanlage, durch die fade Nebelschwaden zogen, näherten sich ihm zwei Uniformierte und kontrollierten seinen Ausweis. Diesmal kam er rasch davon, denn die Reise nach Rom zur Sicherheitskonferenz hätte er ohne Dienstausweis gar nicht erst antreten müssen. Die beiden Polizisten machten Augen, als er die Plastikkarte wieder einsteckte und sie dabei das Schulterhalfter unter seinem Jackett sahen. Sie murmelten ein buona sera, tauschten im Weitergehen ein paar Worte und nahmen einen dünnen, etwa vierzigjährigen Mann in einem ausgeleierten Anzug ins Visier, der mit sichtlicher Mühe sein Gepäck hinter sich herzog. Nachdem sie seinen unförmigen Koffer durchsucht hatten, der voller runder, im müden Neonlicht glänzender Metallbüchsen war, führten sie ihn ab. Die Kollegen in Mestre langweilten sich wohl, wenn sie sich für Konservendosen interessierten.


    Proteo Laurenti stieg schließlich in den Zweite-Klasse-Waggon, der vor ihm zu halten kam und eine Station weiterfuhr: Venezia-Santa Lucia. Vielleicht war dort in Bahnhofsnähe noch ein Lokal für Touristen geöffnet, obgleich im Dezember in der Serenissima um diese Uhrzeit noch weniger los war als sonst schon. Die Einheimischen, die einst für ihr lebendiges Stadtleben bekannt gewesen waren, hatten ihr heruntergekommenes Eigentum längst lukrativ an solvente Ausländer verscherbelt und ihnen die aufwendige Renovierung überlassen, waren aufs Festland gezogen und schimpften nun in hohen Tönen darüber, daß ihre geliebte und einst so stolze Heimatstadt immer mehr zu einer Art überteuertem Disneyland verkam und dort so gut wie keine echten Venezianer mehr lebten.


    Laurenti war seit Jahren nicht in dieser Stadt gewesen, nicht einmal mehr zur Biennale war er mitgefahren, die seine Frau regelmäßig besuchte. Er gab die Schuld der Arbeit. Aber in Wahrheit kam ihm die Idee zu einem Ausflug nach Venedig meist erst, wenn er den Zeitungen entnahm, daß die soeben geschlossene Ausstellung ein großer Publikumserfolg gewesen sei. Jetzt hatte er also zweieinhalb Stunden Zeit, bis nach Mitternacht – hoffentlich – der letzte Zug nach Triest abfuhr und er gegen drei Uhr endlich ins Bett fallen durfte. Solange aber hatte er die Möglichkeit, sich wenigstens in den feuchten Gassen zwischen den maroden Palästen die Füße zu vertreten und sich dabei einen Schnupfen zu holen, anstatt, von allen guten Geistern verlassen, in dem gräßlichen Vorstadtbahnhof Mestre in Depressionen zu verfallen.


    Venedig war dunkel, und selbst die Weihnachtsbeleuchtung war abgeschaltet. Außer den Lichtern an den Vaporetto-Anlegern wiesen nur wenige Laternen den Weg Richtung Cannaregio. Er fand endlich eine Bar, in der eine Gruppe amerikanischer Biertrinker das Klappern der Blechrollos vor der Tür hinauszögerte. Offensichtlich sah ihr Durst den rapide fallenden Dollarkurs voraus. Der Barkeeper, ein aufgeblasener Mittdreißiger mit kahlgeschorener Birne und alkoholgerötetem Gesicht, stand gelangweilt hinterm Tresen und zapfte lustlos Bier. Laurenti bestellte ein Glas Weißwein und verzog beim ersten Schluck angewidert das Gesicht.


    »Dreh das Zeug gefälligst den Touristen an«, maulte er und schob das Glas zurück. »Hast du keinen richtigen Wein?«


    »Bisher hat sich noch niemand beschwert«, antwortete der Barkeeper gleichgültig und goß den Rest aus dem Glas in die Flasche zurück. »Nimm den Roten, der ist besser. Oder ein Bier. In einer halben Stunde schließe ich sowieso.«


    Mit einer Karaffe Rotwein steuerte Laurenti einen leeren Tisch in der hintersten Ecke des engen Lokals an, wischte die Bank sauber, bevor er sich setzte und versuchte, seinen Ärger hinunterzuspülen. Er überlegte, Laura mitzuteilen, daß er noch später käme als erwartet, doch das Gebrüll der besoffenen Amerikaner war zu laut. Wahrscheinlich dächte sie, daß er mit Freunden am Tresen stünde, während seine Mutter und seine Tochter längst angekommen waren und auf ihn warteten. Die Triestinerinnen, hatte er erst kürzlich gelesen, waren die am ärgsten gestreßten Frauen Italiens. Mein Gott! Was hatte der Piccolo aus dieser schwachsinnigen Umfrage gemacht – und wie oft hatte sich Marietta, seine Assistentin, darauf bezogen, wenn sie Überstunden machen mußte. Eine knappe SMS mußte genügen, dachte Proteo, um die weitere Verspätung anzukündigen. Der höfliche Sohn, der aufmerksame Ehemann, der liebevolle Vater.


     


    *


     


    Die Sicherheitskonferenz im Innenministerium war lange angekündigt und mehrfach verschoben worden. Der aus Triest stammende Staatssekretär hatte darauf bestanden, daß Laurenti im Viminale dabei war, einem ausladenden neoklassizistischen Palast, wie er auch in Triest hätte stehen können. Der Politiker schätzte den Commissario, was allerdings unerwidert blieb. Laurenti hielt wenig von Parteiprotegés, die ihre Posten gegenseitiger Abhängigkeiten verdankten, sonst aber wenig auf dem Kasten hatten. Er wollte gar nicht erst über die Monatsbezüge von über fünfzehntausend Euro schimpfen und all die anderen Vergünstigungen, die man besser nicht in geldwerten Vorteil umzurechnen versuchte, wenn man auch weiterhin ein loyaler Bürger bleiben wollte. Der Staatssekretär hatte sich unglücklicherweise an Laurenti erinnert und mit Inbrunst von dessen Tüchtigkeit und Weitsicht gesprochen. Ein solcher Mann müsse unbedingt Mitglied des Koordinationskomitees für die Sicherheitsmaßnahmen sein, wenn demnächst die europäische Prominenz einfliegen würde. Einen Gefallen hatte er Laurenti damit jedenfalls nicht getan. Der Präsident der europäischen Kommission, Manuel Barroso, der portugiesische Premier José Sócrates, der den Ratsvorsitz bei diesem Anlaß an seinen slowenischen Kollegen Janez Janša weitergab, Innenminister Giuliano Amato sowie die lokalen Größen der beiderseitigen Grenzgebiete – das bedeutete stundenlanges Geflapper der Hubschrauberrotoren oder auf Erden freie Fahrt für unzählige eskortierte und gepanzerte Limousinen – dazu noch siebenhundertfünfzig exklusiv geladene Gäste. Der Fall der Grenzkontrollen durch den Beitritt Sloweniens ins Schengen-Gebiet wurde offiziell in einem opulent ausgestatteten Festzelt im Niemandsland beim Übergang Rabuise/ Škofje gefeiert. Selbstredend unter Ausschluß des Fußvolks, doch in Gegenwart akkreditierter Journalisten, mit Sicherheitsschleusen an den Eingängen, einer Myriade uniformierter Beamter beider Länder, die das ganze weitläufige Umland zu überwachen und die Zufahrtsstraßen für die Politprominenz freizuhalten hatten sowie beim abschließenden Feuerwerk die nun endlich freie Durchfahrt blockieren sollten, bis die Eminenzen abgezogen waren. Und noch mehr Leute in Zivil, die statt des Funkgeräts in der Hand einen Stöpsel im Ohr trugen, von dem ein Kabel unauffällig in die Innentasche des Jacketts führte, vorbei am Lederholster ihrer Dienstwaffe. Schließlich die Männer von den Spezialeinheiten, Scharfschützen und Personenschutz, sowie die Affen von den Geheimdiensten beider Länder, die man schon an den teuren Anzügen erkannte und natürlich an der Unauffälligkeit ihrer Arroganz, mit der sie sich Ellbogenfreiheit verschafften. Wer hier ein Attentat plante, mußte ein Geisteskranker oder ein Selbstmörder sein. Und da auch das niedrige Volk ausgeschlossen blieb, war nicht einmal mit Autogrammjägern zu rechnen.


     


    Während der Konferenz im Innenministerium hatte Laurenti neben einem der grauen Anzüge gesessen und in den Pausen länger mit ihm geredet. Tiberio Biason war ihm sogar sympathisch. Sie hatten gleich ein Gesprächsthema gefunden. Küche und Wein und daß die Europäische Kommission einen weiteren unverständlichen Beschluß gefaßt hatte, der es dem friulanischen Tokai untersagte, seinen Namen weiter zu führen. Die Ungarn hatten sich auch gegen die Franzosen durchgesetzt, während alle anderen Länder außerhalb der EU treiben konnten, was sie wollten. Wahrscheinlich würden jetzt auch die Chinesen ihren Tokai anbieten. Und gegen die Glera, einen alteingesessenen Weißwein des Karsts, die Muttertraube des Prosecco, klagte ein Unternehmer im Friaul, der den Namen vor einigen Jahren schützen ließ, obwohl er keinen Wein anbaute. Auch das berühmte Gestüt Lipizza bei Triest, auf der slowenischen Seite des Karsts, hatte solche Probleme, nachdem ein schlauer Österreicher den Namen für eine Torte schützen ließ. Moderne Raubzüge, demnächst beanspruchte wahrscheinlich auch noch jemand den Familiennamen Laurenti, dann müßte Proteo Lizenzgebühr zahlen.


    Biason stammte aus dem Friaul, von einem Bauernhof bei dem kleinen Dorf Ruda, gleich hinter dem Triestiner Flughafen und in unmittelbarer Nachbarschaft des von Kennern gerühmten Restaurants Altran. Biason lebte seit zehn Jahren in der Hauptstadt, wo er als Koordinator für den Inlandsgeheimdienst Karriere im Ministerium machte, und kam nur noch im Urlaub oder an hohen Feiertagen nach Hause. Er hatte vor, am Abend nach der Abreise der Staatsgäste gleich seine Weihnachtsferien anzutreten und erst gar nicht mehr nach Rom zurückzukehren. Er freute sich schon auf sein Zimmer im Elternhaus und auf seine alten Freunde.


    »Schade«, sagte Biason, »daß Sie gleich fahren, sonst hätten wir zusammen das Auto nehmen können.«


    Laurenti lächelte, weil er es für freundlich hielt. Ihn zog es nach Hause. Eben erst hatten die Fernfahrer ihren Streik beendet, der unendliche Staus verursacht und zahlreiche Autobahntankstellen ohne Benzinversorgung gelassen hatte. Wer konnte sicher sein, daß sie gerade vor Weihnachten nicht noch einmal zuschlugen? Aber zwei Tage Rom waren sowieso genug. Das Haus des Kaiser Augustus war noch nicht wieder zur Besichtigung freigegeben, auch wenn der Geheimdienstler ihm sicher hätte Zugang verschaffen können, die Hektik in der Hauptstadt zu groß, ein Taxi ohnehin kaum zu bekommen und wenn, dann mußte er auf der Hut sein, daß er mit dem Tarif nicht übers Ohr gehauen wurde. Und außerdem war die Luft zu Hause besser. Er sehnte sich nach der Familie, dem Meer und der Ruhe in Triest, ganz abgesehen davon, daß vor den Feiertagen noch ein Haufen Arbeit zu erledigen war. Bis zum Vorabend des Staatsaktes gab es jede Menge Sitzungen, in denen man sich dann immer wieder versicherte, daß alle alles begriffen hätten und nichts schiefgehen dürfe. Man denke nur an das im Ausland ohnehin angeschlagene Image des Landes oder an die Schadenfreude der slowenischen Kollegen, falls ausgerechnet den Italienern eine Panne passierte. Es mußte alles exakt so ablaufen, wie es die Strategen im Innenministerium geplant hatten. Denn dies war die letzte der nicht enden wollenden Koordinationskonferenzen, der unzählige andere vorangegangen waren. In Italien, in Slowenien, mal auf nationaler Ebene, mal auf internationaler. Entscheidendes hatten selbst Beamte in gehobener Position wie Laurenti nicht dazu beitragen können, weil sie keinen Zugang zu dem Stab im Hintergrund hatten, der sich bei der präzisen Planung offensichtlich nicht nur auf Satellitenauswertungen stützte.


    »Ich muß nach Hause«, sagte Laurenti. »Meine Mutter kommt über die Festtage aus Salerno, meine Tochter, die in Neapel lebt, begleitet sie. Ich habe beide lange nicht gesehen. Und morgen muß ich den ganzen Kram hier nochmals in Triest referieren, obwohl alles längst feststeht.«


    »Grauenhaft.« Biason verdrehte die Augen. »Was glauben Sie wohl, wie viele derartige Sitzungen ich bereits hinter mir habe. Aber die Planung ist stets perfekt. Darauf kann man sich verlassen. Und wir vom Inlandsdienst verfügen natürlich viel früher über Informationen, die Grund zur Besorgnis geben.«


    »Schön für euch«, brummte Laurenti, der einen Unterton der Überlegenheit bei Biason herauszuhören meinte. »Wir hingegen haben oft genug das Gefühl, die letzten in der Informationskette zu sein, aber als erste reagieren zu müssen.«


    »Ich fürchte, daran läßt sich nichts ändern, das sind die Gesetze der Bürokratie. Und was die Zeremonie am 22. Dezember betrifft, mach ich mir keine großen Sorgen. Ihr Triestiner habt es im Vergleich zum Rest Europas relativ leicht. Triest ist für die italienische Kriminalstatistik so uninteressant wie ein Friedhof zum Kinderzeugen«, sagte er und lachte schallend über seinen, wie er fand, gelungenen Vergleich. »Wie schafft ihr das bloß, daß selbst die Übeltäter einen weiten Bogen um die Stadt machen?«


    »Nur nicht übertreiben. Dafür ist das, was bei uns passiert, komplizierter als im Rest des Landes. Bei euch müßten sich die Balken biegen unter der Last der Akten, die ihr über die Stadt gesammelt habt. Nur trägt sie niemand ab. Triestiner Fälle müssen im Dunkeln bleiben, sonst bricht der Staat zusammen.«


    Biason verzog die Mundwinkel, als wüßte er ganz genau, was Laurenti sagte. »Ich bin stets der Meinung, daß der nächste Fall, der nicht passiert, der beste ist, den ich nicht lösen muß.«


    »Ja, ja«, raunzte Laurenti. »Die höchste Effizienz erreicht man, wenn das wenige, das zu tun ist, in so wenig Zeit wie möglich nicht erledigt wird. Dann bleibt genug Raum für noch mehr Unerledigtes.«


    Biason lachte. »Hoffen wir mal, daß die Zeremonie glattgeht, kein Größenwahnsinniger Probleme macht und ich danach die Beine hochlegen und mir im Friaul den Magen mit dem Essen meiner Mutter vollschlagen darf.« Er freute sich auf die typischen Gerichte seiner Heimat und schwärmte vom Frico, dem gebackenen Käse, der Gerstensuppe mit Bohnen, Polenta und der Gubana, dem typischen Hefegebäck. Sowie von den Weinen des Collio, Ribolla gialla und Tocai.


    »Oder Bärenfleisch in Vipava!« sagte Laurenti. »Es gibt ein Restaurant, das Sie unbedingt aufsuchen müssen, ›Pri Lojzetu‹, da gibt’s den Bär in allen Varianten der Haute Cuisine: Carpaccio, Gulasch, gekochte Pfoten mit frischen Kräutern.«


    »Bär?« fragte Biason ungläubig.


    »Ja, Bär. Die jungen Bären sind delikat, die alten sollte man besser ein paar Tage marinieren und länger in Sauermilch einlegen, sonst schmeckt man zu sehr ihre Zeugungskraft heraus. Aber ein Bärenkopf mit frischen Steinpilzen ist das höchste. Man muß nur darauf achten, daß das Tier ausreichend gekocht wird, wegen der Trichinen. Bären strotzen vor Würmern. Warum machen Sie nach Weihnachten nicht einen Ausflug mit ihrer Mutter dahin?«


    Biason war sich nicht sicher, ob der Kommissar, der stur zum Fenster hinausschaute, ihn auf die Schippe nahm, doch der kramte bereits einen Zettel heraus, um ihm die Adresse aufzuschreiben.


     


    *


     


    Laurenti erwachte unsanft. Eine Notbremsung brachte den Zug wie eine Masse kreischenden Eisens jäh zum Stehen und hätte ihn fast vom Sitz geschleudert. Er fluchte und tastete reflexartig nach seiner Pistole. Eine seiner Gewohnheiten hatte sich tatsächlich verändert. Seit er um Haaresbreite der Kugel eines Attentäters entkommen war, ging er nicht mehr ohne Waffe aus dem Haus. Wußte er früher nicht einmal immer auf Anhieb, in welcher Schublade er die Beretta verstaut hatte, galt ihr inzwischen sein erster Griff, bevor er die Tür hinter sich ins Schloß zog.


    Wo zum Teufel hielt der Zug? Im Sackbahnhof Venezia-Santa Lucia war er in letzter Sekunde aufgesprungen und Waggon für Waggon nach vorne gegangen, so daß er in Triest nicht lange laufen mußte. Er hatte zwei halbe Liter Rotwein zur Überbrückung der Wartezeit benötigt und sich nicht beeilt, das Lokal zu verlassen, als zur Erleichterung des Barmanns die Amerikaner endlich gegangen waren. Der maulfaule Kerl mußte ohnehin noch saubermachen. Er überhörte dessen grummelnde Kommentare, bis er einen Blick auf die Uhr warf, seine Reisetasche schnappte, grußlos hinausrannte und wenig später in die Bahnhofshalle stürzte, wo die Lautsprecherdurchsage gerade die Abfahrt ankündigte.


    Der Regionalzug, der unterwegs an jedem Misthaufen halten würde, war völlig verdreckt. Trotz aller Proteste hatte sich bei der Staatsbahn nichts geändert, Triest mit dem Zug zu erreichen, war eine Zumutung. Im zweitvordersten Waggon starrte ein hochgewachsener junger Priester, der schwarze Lederhandschuhe trug, zum Fenster hinaus. Er saß direkt hinter dem dünnen Mann mit dem schweren Gepäck und dem dunklen Mantel, den die Streifenbeamten in Mestre kontrolliert hatten. Er hing schief auf seinem Platz, die Füße über den großen Koffer gelegt, der halb in den Gang ragte, so daß Laurenti sich umständlich an ihm vorbeidrücken mußte. Sein Kopf ruhte schräg auf seiner Schulter, eine dicke Strähne fettigen Haares hing ihm übers Gesicht, und seinem halbgeöffneten Mund entfuhr ein heftiges Schnarchen. Er mußte bereits in Mestre zugestiegen sein, sonst wäre er noch wach. Warum der Priester sich dieses Leid antat? Ein Büßer. Laurenti erinnerte sich an den Flug nach Rom, wo ein Fettkloß in der Sitzreihe hinter ihm das ganze Flugzeug vollgeschnarcht hatte. Widerlich. Nur als die Stewardeß Getränke und Gebäck verteilte, war er kurz zu sich gekommen, um sogleich, nachdem er das Glas geleert und zwei Packungen Kekse verdrückt hatte, wieder an seiner Großen Nachtmusik zu komponieren. Laurenti ging in den vordersten Wagen, wo drei Personen saßen, die keinen Lärm machten. Sie stiegen in San Donà del Piave aus und wünschten eine gute Nacht. Als der Zug wieder anfuhr, sah er noch den riesigen Koffer auf dem dunklen Bahnsteig verschwinden. Danach mußte ihn wieder der Schlaf übermannt haben, bis die Notbremsung ihn unsanft weckte.


    Mit einem Blick aus dem schmutzigen Wagenfenster erkannte er die Speicher des Porto Vecchio von Triest und unter sich die Straße. Der Zug mußte auf der Eisenbahnbrücke von Roiano, kurz vor der Einfahrt in den Bahnhof, zum Halten gekommen sein. Was war passiert? Als er aufgeregte Stimmen vernahm, öffnete Laurenti die Waggontür und wurde sogleich von einem Mann, den er im Dunkeln nicht erkennen konnte, angepfiffen, er solle gefälligst auf seinem Platz bleiben. Hektisch schwirrten die Kegel von Stablampen über das Nebengleis. Laurenti kümmerte sich nicht um die Anweisung, vergewisserte sich, daß sich kein anderer Zug näherte und stieg aus.


    »Was ist passiert?« fragte er und hielt seinen Dienstausweis ins Licht.


    »Da unten«, sagte der Lokführer und wies mit der Hand zum Fuß der sechs Meter hohen Mauer, die neben der Brücke zur vierspurigen Viale Miramare abfiel. »Da liegt er.« Der Kegel der Stablampe folgte seinen Worten.


    Laurenti erkannte einen Körper. Zur Hälfte lag die Person in einer niedrigen Hecke. Auf dem Bauch, die Arme weit ausgebreitet. Ein dunkler Mantel verdeckte den Kopf, am Hosenbund sah man den Ansatz eines weißen Unterhemdes. Die Beine ragten auf den Gehweg neben der Straße, ein Schuh lag einen Meter weiter auf der Fahrbahn.


    »Verdammte Selbstmörder«, maulte der Lokführer, dem der Schrecken ins Gesicht gezeichnet war. »Und dann noch ein paar Meter vor Dienstschluß.«


    »Hat er sich vor den Zug geworfen?« Laurentis Stimme klang mißtrauisch. »Haben Sie es gesehen?«


    Der Zugführer schüttelte den Kopf. »Ich habe auf das Signal der Notbremse reagiert. Hätte er nur einen anderen Zug genommen!«


    »Die Notbremse? Und weshalb liegt er dann da unten?« murmelte Laurenti. »Wie schnell fahren Sie hier?«


    »Noch etwa vierzig bei bereits eingeleiteter Bremsung und stark abnehmender Geschwindigkeit.«


    »Bremsweg?« fragte Laurenti brüsk.


    »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte der Lokführer zögerlich, nachdem er sich verlegen am Kopf gekratzt hatte.


    »Wo wäre der Zug zum Stehen gekommen, wenn der Mann sich hier davor geworfen und Sie sofort reagiert hätten?«


    Der Zugführer zeigte in die Dunkelheit und biß sich auf die Lippen.


    »Stellen Sie fest, in welchem Waggon die Notbremse gezogen wurde.«


    »Im zweiten, gleich hier.« Der Schaffner hatte die Worte des Commissario gehört und stieg aus.


    »Leuchten Sie mir bitte den Weg aus. Wie komme ich da runter?« bat Laurenti und stapfte über den Schotter zum Rand der Bahnstrecke. Die Sache behagte ihm nicht. Klar, daß der Lokführer einen mächtigen Schrecken hatte. Das war ihm nicht vorzuwerfen. Aber wer steigt schon mühsam auf eine Brücke, um sich vor einen Zug zu werfen?


    Die Mauer war zu hoch für einen Sprung, Halt nicht zu finden. Als der Schaffner ein Seil an einem Baum befestigte und Laurenti sich daran zur Straße hinunterließ, blendete ihn der Lichtkegel der Stablampe des Lokführers. Dann zwängte er sich durch die niedrige Hecke und beugte sich zu der Person hinunter. Er hob den Mantel an und sah endlich das Gesicht: Der Mann mit dem schweren Koffer. Aber hatte er den Koffer nicht draußen auf dem Bahnsteig von San Donà gesehen? Laurenti suchte vergebens nach der Halsschlagader und hielt irritiert inne. Er spürte einen Draht, tastete weiter und begriff schlagartig, daß dieser Mann auf keinen Fall unter den Zug geraten war. Die Wunde im Gesicht des Toten konnte nur vom Aufprall auf dem Asphalt stammen. Laurenti durchsuchte die Taschen des Mantels und des Jacketts, beförderte einen Schlüsselbund sowie ein Mobiltelefon älteren Baujahrs hervor und schließlich eine einfache, stark abgenutzte Brieftasche, die fünfundfünfzig Euro enthielt, die Fahrkarte nach Triest, einen zerknitterten Lieferschein sowie den Personalausweis. Jetzt hörte er die Sirene des Krankenwagens und gleich danach die seiner Kollegen, die heute Nacht Streifendienst hatten. Kurz darauf leuchteten die Scheinwerfer der Einsatzfahrzeuge die Szenerie aus.


    »Wie komm ich da bloß wieder rauf?« fragte er sich. Er mußte unbedingt den Waggon in Augenschein nehmen und auf Kampfspuren untersuchen. Und vielleicht war der Koffer ja doch noch dort, und er hatte sich nur getäuscht. Eine mysteriöse Angelegenheit. Zweifelnd schaute er die Mauer hinauf, an der noch immer das Seil hing, an dem er sich heruntergelassen hatte.


     


    *


     


    Als Laurenti sich endlich gegen drei Uhr früh von einem Streifenwagen auf der Küstenstraße absetzen ließ und die Treppen durch den Garten hinunterging, war das Haus immer noch hell erleuchtet. Er hörte Lachen aus dem Salon, als er die Tür aufschloß. Die ganze Familie war noch wach, und selbst seine alte Mutter saß trotz der langen Bahnreise quietschfidel in einem Sessel und erzählte Geschichten. Marco war erst kurz vor seinem Vater nach Hause gekommen. Seit er im »Scabar« arbeitete, in Triests berühmtestem Restaurant, war eigentlich er stets der letzte, der schlafen ging. Und morgens kam er natürlich stets zu spät aus der Falle, um dann wie ein Schlafwandler und mit struppigem Haar zur Kaffeemaschine zu watscheln – doch das war schon vor seiner Zeit in der Gastronomie so gewesen. Patrizia Isabel, seine Lieblingstochter, sprang aus dem Sessel auf und umarmte Laurenti stürmisch. Seit den Sommerferien war sie nicht mehr nach Hause gekommen, doch jetzt würde sie über Weihnachten und den Jahreswechsel bei ihnen bleiben, worüber Laurenti sich besonders freute.


    »Endlich«, rief sie und wollte sich nicht aus der Umarmung ihres Vaters lösen. Laurenti war gerührt, mit Patrizia verband ihn eine Komplizenschaft, die er weder mit Marco fühlte noch mit Livia, der Ältesten der drei Geschwister, die erst am nächsten Tag aus München kommen sollte, wo sie in einem High-Tech-Unternehmen der papierverarbeitenden Industrie arbeitete.


    »Laß los, Patrizia, deine Großmutter enterbt uns alle, wenn ich nicht auch sie begrüße«, sagte Laurenti und strich ihr durch das pechschwarze, dicke Haar, das sie eindeutig von ihm hatte.


    »Was gibt’s bei mir schon zu erben, Proteo«, rief seine Mutter. »Meine Rente reicht kaum länger als zweieinhalb Wochen im Monat, seit alles so teuer geworden ist, und das Ersparte braucht sich immer mehr auf. Ich hab gerade erzählt, wie du zur Welt kamst, mein Sohn.« Sie küßte ihn auf die Wange.


    »Beinahe hätten sie dich weggeworfen«, prustete Marco los, »die konnten das Kind nicht von der Nachgeburt unterscheiden.« Er fing sich einen sträflichen Blick Lauras ein. In diesen Dingen verstand sie keinen Spaß, nachdem sie selbst drei Kinder zur Welt gebracht hatte.


    »Sehr witzig«, sagte Laurenti. »Ich will ein Glas Wein, bevor ich zu Bett gehe. Ich hatte mich schon darauf gefreut, daß ihr längst schlafen seid und ich mich nach einem solchen Tag endlich entspannen kann.«


    »Vor dem Fernseher wärst du eingeschlafen«, spottete Marco weiter. »So wie immer.«


    Proteo Laurenti überging den Kommentar und goß sein Glas voll. »Morgen früh um halb neun hab ich bereits die erste Sitzung.«


    Er erzählte von seiner Rückreise und dem Toten kurz vor der Einfahrt nach Trieste-Centrale. Er hatte den schichtführenden Beamten informiert, daß der Mann von den Kollegen in Mestre kontrolliert worden war, und darum gebeten, bei ihnen die nötigen Informationen einzuholen. Außerdem sollten seine Leute alle Reisenden befragen und ihre Personalien aufnehmen. Der Zug mußte durch richterliche Anweisung beschlagnahmt und von der Spurensicherung untersucht werden. Über die Ergebnisse würde er sich dann gleich am nächsten Morgen informieren lassen. Den Fall würde er selbst übernehmen, wenn er schon in seiner unmittelbaren Nähe passiert war.


    »Auch deine Tochter hat Neuigkeiten«, sagte Laura schließlich.


    Laurenti runzelte die Stirn.


    »Ach, laß doch, Mamma, das hat Zeit bis morgen. Papà ist hundemüde. Sonst freut er sich gar nicht«, winkte Patrizia milde ab.

  


  
    

    Vor dem Abgrund


    Man ruft mich Argos. Ich kenne keinen Schmerz und beklage mich nie. Nicht einmal, wenn sie mich mit Elektroschocks terrorisieren, die meine Aggressivität zum Irrsinn treiben, genauso wie die Peitschenhiebe auf meinen in einen schwarzen Sack gezwängten Kopf. Das Training ist hart. Zweieinhalb Stunden am Tag renne ich ohne Pause auf einem Laufband, das einen Anstieg simuliert. Tredmill, heißt es. Damit ich nicht abbrechen kann, trage ich ein weites Halsband, das an den Geländern auf beiden Seiten fixiert ist. Wenn ich nicht laufe, stranguliert es mich. Die Gewichte, die auf meinen Rücken gepackt werden, fordern zusätzliche Kraft. Insbesondere die Nacken- und Rückenmuskeln müssen in Höchstform sein. Zwei Stunden täglich schwimme ich. Knapp über der Wasseroberfläche ist zwischen den Beckenrändern ein Seil gespannt, in dessen Mitte mein Halsband befestigt wird. Wenn ich nicht schwimme, sauf ich ab. Wenn ich das Programm absolviert habe, werde ich mit einem weichen Tuch abgetrocknet und eine halbe Stunde lang massiert, anschließend geht mein Herrscher mit mir spazieren oder ich laufe neben seinem Rad her. Die grüne Gegend ist flach, es regnet häufig, vor allem bläst fast immer starker Wind. Die Luft schmeckt salzig. Einmal gab es Krach mit Spaziergängern, die sich ängstlich aneinanderdrückten und meinen Herrn beschimpften. Er solle mich an die Leine legen, brüllten sie. Er lachte nur und drohte ihnen, mich auf sie zu hetzen, was sie eingeschüchtert zum Schweigen brachte.


    Später beginnt der zweite Teil des Tagesprogramms, meistens ohne daß ich vorher Nahrung erhielt. Wasser schon. Das Flirtpole-Training entspricht meinem Instinkt als Jäger. Ich darf jagen und fangen, hetze hinter einem Spielzeug her, manchmal ist es eine Hundepuppe, die aber schnell zerreißt, meist ist es ein Knäuel verknoteter Lumpen oder ein altes Schaffell, das mein Herr an einem Stock führt, an den er es mit einer langen Schnur gebunden hat. Die Sprints, schnellen Wendungen und Sprünge erhöhen mein Reflexverhalten und meine Beweglichkeit. Ich fange das Fell, ich lasse es nicht mehr los und schüttle es, wie einen Gegner, zu Tode. Nicht die Stärke meines Bisses gibt den Ausschlag, sondern wie heftig und wie lange ich schüttle. Das treibt meine Zähne tiefer und zwingt jeden anderen zu Boden, wenn ich ihm nicht zuvor das Fleisch aus dem Leib reiße. Und dann kommt der Springpole. An schlechten Tagen ist es ein Autoreifen, an guten baumelt ein ganzes Kuhmaul zwei Meter hoch an einem Baum und schaukelt hin und her. Ich verbeiße mich und kann ohne Mühe eine Stunde daran hängen bleiben. Der Weg dahin war hart. Anfangs langweilte ich mich schnell, doch wenn ich losließ, setzte es Peitschenhiebe. Mal für Mal hielt ich länger aus. Das tägliche Programm endet in der Catmill, die auch Flying-Jenny genannt wird. Lange Holzstangen laufen waagerecht zum Boden an einer Achse. Es ist nicht immer eine lebende Katze, die vor mir in einem Netz gefangen an der Stange hängt, manchmal ist es auch ein kleiner Straßenköter. Wo er sie auftreibt, weiß ich nicht. Ich jage hinter ihnen her, nur eine Nasenlänge trennt uns, wenn mir der Bissen direkt vor die Nase schwingt. Ich werde immer schneller, ich bin ein Kämpfer, doch den Köder bekomme ich nicht zu fassen. Erst wenn meine Kraft nachläßt und mein Herrscher das Rad anhält, die Katze aus dem Sack läßt und meine Leine löst, erwische ich sie, noch bevor sie sich verdrücken kann. Sie ist der Lohn für einen harten Tag.


    Manchmal nimmt er mir Blut ab und läßt es analysieren, Spritzen erhalte ich regelmäßig, Medikamente zum Muskelaufbau, zur Steigerung des Blutsauerstoffgehalts, zur Verbesserung der Atmung. Und manchmal bekomme ich tagelang keine Nahrung.


    Ich bin nicht der einzige, der hier trainiert wird. In Ruhezeiten liege ich an einer schweren Kette, die mir keine Möglichkeit zur Bewegung läßt. Oder ich werde in eine enge Box gesteckt, durch deren Ritzen ich sehe, wie die anderen für ihre Kämpfe präpariert werden. Doch der absolute Champion bin ich, und wenn einer von ihnen nicht den Erwartungen entspricht, dann bekomme ich ihn – in einem abgeschlossenen Raum, an dem ein Halogenscheinwerfer von der Decke baumelt. Sobald ich drin bin, geht eine Tür auf, und der andere wird hereingeworfen. Meist tragen sie seinen Kadaver schon nach einigen Minuten hinaus und werfen ihn auf die Ladefläche eines Pickups. Nur einmal dauerte es eine dreiviertel Stunde, von diesem Kampf trug ich eine lange Narbe auf der Schulter davon, die mein Herrscher selbst vernähte und mir anschließend eine Penizillinspritze verabreichte.


    Ich war der stärkste im Wurf, und obwohl ich nicht der größte war, bahnte ich mir den Weg zu den Zitzen mit mehr Durchsetzungswillen als die anderen. Immer wieder standen Menschen um den Verschlag und beobachteten uns. Sie hoben mich öfter empor und begutachteten mich mit anerkennenden Worten. Ich wuchs schnell, und im Spiel biß ich meine Geschwister einfach nieder. Nach sechs Wochen nahm man mich aus der Gemeinschaft heraus, kupierte mir Ohren und Rute fast ganz. Nach drei Monaten wurde ich weggegeben. Ab diesem Tag begann mein Training.


    Mein neuer Herr sprach eine andere Sprache, und die Fahrt ins neue Zuhause dauerte viel länger, als ich die Blase halten konnte. Er schlug mich, als er die Pfütze auf dem Sitz entdeckte. Dann ging die Fahrt weiter durch nicht enden wollendes, verregnetes grünes Flachland, die einzigen Anstiege waren Deiche, auf denen Schafe grasten, und auf den Flurstücken darunter weideten Herden von schwarzweiß gefleckten Kühen. Irgendwann bogen wir zu einem entlegenen Gehöft ab. Als er mich schließlich aus dem Auto holte und an leeren Stallungen vorbei in einen Hinterhof führte, wechselte er das Halsband gegen eines mit Stacheln und Nieten aus und legte mich an eine viel zu schwere Kette. Eine kleine Hütte, in der ein paar Lappen lagen, die nach meinen Vorgängern rochen, wurde mein Obdach. Sechs solcher Hütten standen in weitem Abstand zueinander im Hof. Wir konnten uns nur beobachten. Noch war ich der Kleinste von allen, doch das änderte sich bald.


    Eigenartige Leute kamen immer wieder zu meinem Herrn zu Besuch, sie fuhren dicke Autos mit breiten Reifen. Große, breitschultrige Männer mit Goldkettchen und schweren Armbanduhren, manchmal in Begleitung von überschminkten und blondierten, jungen Frauen in kniehohen Lackstiefeln, sehr kurzen Röcken und tiefen Dekolletés. Sie rauchten komisch riechende Zigaretten und schnieften weißes Pulver von den Kühlerhauben ihrer Fahrzeuge. Später wurde mir das gleiche Pulver in gelöster Form jedes Mal injiziert, bevor ich einen neuen Gegner serviert bekam. Sie begutachteten und prüften mein Angriffsverhalten und auch das der anderen. Einmal nahm einer dieser Typen seiner Begleiterin den weißen Pudel weg und ließ ihn laufen, dann machten sie mich los. Der weiße Wischmob kam nicht weit, ich verbiß mich in seinen Nacken und schüttelte ihn, bis er kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Die Blondine, mit offenem Mund und der straßbesetzten Hundeleine in der Hand, wandte sich mit wäßrigen Augen ab und verzog sich schließlich schmollend in ihr Auto. Die Männer lobten meine Schnelligkeit und klopften sich gegenseitig auf die Schulter. »Aus dem wird ein Champion«, sagte mein Herrscher stolz. »Schon jetzt ist er aggressiver als die anderen und blitzschnell. Hervorragender Stammbaum, dritte Generation einer Siegerserie, kein Schmerzempfinden und fulminant in der Attacke. Hat mich eine Stange Geld gekostet. Aber das spielt er bald wieder ein. Mit neun Monaten bekommt er seinen ersten Kampf. Tut mir leid um das Wollknäuel«, sagte er schließlich grinsend zu der jungen Frau. »Kriegst ’nen neuen.«


    Eines Tages fuhren wir zum Kampf. Nur zwei Stunden vor dem Beginn meiner ersten Convention erhielt mein Herr die Ortsbeschreibung. Fünfundzwanzigminütige Überfahrt auf der Elbfähre von Wischhafen nach Glückstadt und weiter zu einem Windenergie-Park bei Brunsbüttel. Wir trafen kurz vor Mitternacht ein, ein Pit war ausgeleuchtet. Fünfzig Männer standen darum herum und kommentierten, was drinnen geschah und ich nicht sehen konnte. Bis zum Beginn meines Kampfes wurde ich in leichter Bewegung gehalten, massiert, in eine Kiste gesteckt, geschlagen, gereizt und aufgehetzt, und schließlich erhielt ich die Spritze, die mein Blut kochen ließ. Mein Gegner war ein Dobermann-Rüde, mit dem ich kurzen Prozeß machte. Er war mit meinen späteren Rivalen nicht zu vergleichen, deren Fell glänzte und die vor Muskeln strotzten. Das war ein verunsichertes Tier, das nicht hierhergehörte. Ein Dummy. Doch darum geht es nicht. Ich bin aufs Töten trainiert. Ich oder der andere.


    Alles ist schwarz, die Nacht, der Sack über dem Kopf, die Wut, der Tod. Auch wenn der Kampf nicht unter gleichen geführt wird. Dementsprechend niedrig waren die Wetteinsätze. Aber mein Herrscher war mit mir zufrieden und tätschelte mich stolz, dankbar leckte ich seine Hand, die nach Tabak roch. Nach mir kamen noch zwei andere seiner Kämpfer zum Einsatz. Auf der Rückfahrt fehlte einer von ihnen. Ich hatte nicht einmal einen Kratzer.


    Das Training veränderte sich. Ab jetzt führten sie mir häufiger größere Gegner vor. Dann kam der Tag, an dem lange der Hof gefegt wurde, kurz darauf stieg ein athletischer Mann aus einer schwarzen Limousine. Er war besser gekleidet als die üblichen Besucher und sprach mit einem komischen Akzent. Die einen nannten ihn Domenico, die anderen Calamizzi oder nur den Kalabresen. Und sie hatten eine Menge Respekt vor ihm. Er wurde begleitet von einem Fachmann namens Karol.


    Man machte mich los, führte mich herum, ließ mich springen und laufen, schließlich brachten sie einen Staffordshire Terrier in eine der leeren Stallungen und überließen ihn mir. Danach erhielt ich statt des Nietenhalsbands ein anderes aus neuem weichem Leder. Ein dickes Bündel Bargeld wechselte den Besitzer, der Kofferraum der Limousine wurde geöffnet und mir befohlen, in eine Transportkiste zu hüpfen. Die Fahrt dauerte lange, nur zweimal wurde ich auf einem Autobahnparkplatz herausgelassen und durfte mich bewegen. Mein neuer Herr nannte mich Argos.


    Einen Tag vor der nächsten Convention ließ man mich in einem hochumzäunten Garten mit Swimmingpool frei. Zwei Stunden schwimmen, abtrocknen, Massage. Dann setzten sie ein Kaninchen aus, doch bevor ich es erwischte, riß mich eine Kette zurück. Immer wieder. Endlich banden sie es mit einem Seil in zwei Meter Höhe an den dicken Ast einer alten Linde. Und endlich ließen sie mich von der Kette.

  


  
    

    Eichhörnchenausstopfer


    »Ich habe doch deutlich genug gesagt, du sollst mich nicht anrufen«, zischte Boris Mervec verschlafen ins Telefon. Es war noch dunkel draußen, und der schneebedeckte Bergrücken, auf den er von seinem Appartement am Wörthersee blickte, hob sich nur schemenhaft vom Himmel ab. Er mochte es gar nicht, aus dem Schlaf gerissen zu werden.


    »Es ging nicht anders. Manfredi ist tot. Es wurde soeben in den Sieben-Uhr-Nachrichten des Triestiner Lokalfernsehens gemeldet. Allerdings nur ganz knapp, ohne Bilder. Er wurde heute nacht erdrosselt und kurz vor Trieste-Centrale aus dem Zug gestoßen. Auf einer Brücke. Mausetot.« Dean rauchte bereits die fünfte Zigarette und nagte zugleich am Nagel seines rechten Daumens.


    »Scheiße«, entfuhr es Mervec so laut, daß die Frau an seiner Seite erschrocken aus dem Schlaf hochfuhr.


    »Ich habe keinen Ersatz für ihn«, sagte Dean und hüstelte.


    »Die Sache muß trotzdem laufen. Komm sofort her, damit wir das unter vier Augen besprechen können. Kein Wort mehr am Telefon, verstanden!«


    »Ich habe jetzt gleich Kunden, und dann sind es noch zwei Stunden Fahrt. Vor eins geht es nicht.«


    »Beeil dich. Die Zeit läuft.«


    Mervec’ Gesicht war wie versteinert, er legte wütend auf und ging ins Bad. Er hatte alles so perfekt eingefädelt, daß es nicht den geringsten Hinweis auf ihn gab. Und wenn der Job erledigt wäre, würde er auch seinen Handlanger beseitigen, den einzigen, der ihm dann noch Probleme machen konnte. Bei Dean und seinen Partnern in Izola stand Manfredi so tief in der Kreide, daß er keine andere Wahl haben würde, als den Auftrag auszuführen. Und Dean kannte Mervec schon seit zwanzig Jahren. Er hatte ihn persönlich für die UDBA ausgebildet, die ehemalige jugoslawische Geheimpolizei, und ihn zu seiner rechten Hand gemacht. Doch mit dem Zerfall Jugoslawiens und der Auflösung der Einheit strebte Dean eine Karriere beim neu eingerichteten slowenischen Geheimdienst an und landete heftig auf der Schnauze, weil einer seiner Gegenspieler ihn zu guter Kontakte mit den ehemaligen Kollegen sowohl in Zagreb als auch in Belgrad bezichtigte. Dabei hatte er 1994 für die Kroaten nur den Waffenschmuggel über den Flughafen Maribor eingefädelt, mit dem unter den Augen der westlichen Geheimdienste das UN-Embargo umgangen wurde. Und darin waren auch andere verwickelt, die heute höchste Positionen im Staat besetzten. Wie Boris Mervec schuf sich Dean dann auch rasch eine neue Geschäftsbasis. Allerdings trank er immer mehr und war darüber dick geworden, an seiner Zuverlässigkeit jedoch gab es nicht den geringsten Zweifel. Der Coup an der ganzen Sache aber war, daß sich das Attentat jemand ganz anderem in die Schuhe schieben ließ. Niemals könnte es auf Mervec und seine Partner zurückfallen. Doch jetzt war Manfredi tot.


     


    *


     


    »In einem Wohnwagen nahe der Grenze?« Proteo Laurenti kratzte sich an der Schläfe, während er die zwei Seiten überflog, die das kurze Leben des Mannes aus dem Zug enthielten. »Das ganze Jahr über?«


    Immer wieder hatte er davon gehört, daß es ein paar Eigenbrötler gab, die in Notbehausungen einsam auf dem Karst wohnten, gelegentlich in Begleitung einiger Hunde, die deutlich gesünder und besser genährt aussahen als ihre Herrchen, deren Gesichtshaut von billigem Wein stark gerötet war und nur bei Gelegenheit in Kontakt mit warmem Wasser kam.


    »Du weißt doch, der eine oder andere erbt ein Stück Land, aber Baugenehmigungen dafür gibt es keine, wegen des Naturschutzes. Das Grundstück zu verkaufen, brächte nicht viel, also kauft man sich einen gebrauchten Wohnwagen, stellt ihn unter einen Baum, legt davor einen Grillplatz an und gräbt die Grube für ein Behelfsklo hinter einem Wacholderstrauch. Und dann verbringen sie anfangs den Samstagnachmittag dort oben, nach ein paar Monaten aber schon das ganze Wochenende. Der Mann kommt besoffen nach Hause, es gibt Ärger mit der Alten, daraufhin bleibt man noch länger im kleinen Paradies – alleine natürlich. Zuerst den Sommer über, wenn die Frau lieber ans Meer will, anschließend auch den Herbst, den Winter und das Frühjahr.«


    »Und was treiben die da den ganzen Tag? Von was leben sie?«


    »Gelegenheitsarbeiten. Die einzigen treuen Freunde sind der Schäferhund und der offene Wein. Wenn es kalt ist, geht man noch häufiger in die Osmizza, weil dort, in der bäuerlichen Gaststube, eben ein warmes Feuerchen züngelt. Eine Postadresse gibt’s nicht mehr, die einzige offizielle Adresse ist die von Verwandten. Und in diesem Fall ist es die Mutter, die in der Via della Cattedrale wohnt. Wenn ihr Sohn sie überlebt hätte, dann wäre ihm in ein paar Jahren ein ordentliches Erbe zugefallen, die Häuser dort bringen einiges.«


    »Personalien?«


    »Der Mann heißt Marzio Manfredi, einundvierzig Jahre alt, geschieden. Arbeitete als Tierpräparator im Naturhistorischen Museum an der Piazza Hortis.«


    »Einer der Eichhörnchen ausstopfte? Schöner Beruf.«


    »Eichhörnchen, Eichelhäher, Bären, Hunde. Du weißt doch, was im Museum alles verstaubt.«


    Laurenti blickte in den Aktendeckel. Schulabgang mit sechzehn, Vater früh verstorben infolge eines Arbeitsunfalls auf einer der Werften, wo er es zum Vorarbeiter gebracht hatte. Die Mutter führte, bis sie vor acht Jahren in Rente ging, ein Miederwarengeschäft in der Cavana und wohnt in einem Häuschen der Familie auf dem Colle di San Giusto, dem Burghügel.


    »Vorstrafen?« Er blätterte weiter. Der Mann hatte in den Siebzigern viel mit den Ordnungskräften zu tun gehabt. Er war bei einer neofaschistischen Schlägertruppe, aus der einige der Anführer sich inzwischen ein demokratisches Mäntelchen umgehängt und es sogar zu hohen Posten in Rom gebracht hatten, was sie weder sympathischer noch kompetenter machte. Ganz im Gegenteil: Inzwischen bildeten sie Seilschaften, die öffentliche Aufträge mit Vorliebe an Parteigänger vergaben, und auch ihr Vormarsch in die Entscheidungsgremien der Sendeanstalten schien unabwendbar zu sein. Ganz langsam rutschte das Land in eine TV-gepolsterte Diktatur. Dieser Manfredi war damals mehrfach festgenommen, jedesmal aber freigesprochen worden. Laurenti erinnerte sich, wie er noch ganz frisch in der Stadt war, als diese Gruppe gewaltsam versucht hatte, das Triestiner Funkhaus der RAI zu stürmen. Manfredi war laut diesen Unterlagen ebenfalls dabei gewesen. Später schlossen die Neofaschisten ihn aus der Gruppe aus, weil er angeblich seinem Hang zum Glücksspiel verfallen und unzuverlässig war. Vor allem im Kasino von Lipizza hatte er sein Geld auf den Kopf gehauen, wo nebenan das berühmte Gestüt mit seinen Stallungen und den edlen Pferden ums Überleben kämpfte.


    »Er war gegenüber seiner Ehefrau gewalttätig. Im Jahr vor der Scheidung, die wohl sie angestrebt hat. Zweimal mußte eine Streife einschreiten, doch die Frau hat die Anzeige wieder zurückgezogen. Und dann gibt es noch eine Geldstrafe und vierzehn Monate Haft auf Bewährung wegen illegaler Einfuhr geschützter Tiere aus Bosnien.«


    »Diese Stadt!« Laurenti blies die Backen auf und stieß die Luft geräuschvoll aus. »Nichts ist hier normal. Was für Tiere?«


    »Frisch erlegte Vögel aus der Gegend um Mostar. Genau tausenddreihundertfünfzig Lerchen, Wert über hunderttausend Euro. Er wollte sie angeblich präparieren und an Sammler weiterverkaufen, dabei klingelte in dem Moment sein Telefon und sein Kontaktmann erkundigte sich, ob er bereits in Italien sei. Die Vögel sollten in den Töpfen einiger Feinschmeckerlokale in der Lombardei landen.«


    »Lerchenpastete, mhm.« Er leckte sich die Lippen. »Was ist mit dem Lieferschein, den ich in seiner Tasche gefunden habe?« Laurenti sah das zerknitterte Blatt auf Mariettas Schreibtisch liegen. Er hatte es ihr gleich am Morgen gegeben, bevor er zur Sitzung mußte, wo er die Kommandanten der anderen Sicherheitsbehörden über die Ergebnisse der Konferenz in Rom informieren sollte.


    »Russischer Kaviar«, sagte Marietta, und nun leckte sie sich die Lippen. »Fünfundsechzig Kilo, fünfunddreißig Dosen zu tausendachthundertfünfzig Gramm. Auch Penner wollen sich mal etwas gönnen. Hatte der Typ einen Schrankkoffer?«


    Laurenti nickte. »Etwa so groß wie ein Wochenendhaus. So viel Kaviar muß ein Vermögen kosten. Ist da nicht so etwas wie ein Embargo drauf?«


    »Washingtoner Artenschutzabkommen, Importverbot in die EU.« Marietta kramte nach einer Telefonnotiz. »Hier hätte das Zeug einen Marktpreis von gut und gern dreihunderttausend Euro. Hängt von der Sorte ab. Laut Lieferschein hat dein Mann die Ware ganz legal bei einem Großhändler erstanden, deshalb hat ihn die Bahnpolizei in Mestre auch wieder laufen lassen. Die Ware befand sich bereits im Land. Dem Mann war nichts vorzuwerfen, auch er muß schließlich essen. Aber ich denke, die Firma wird demnächst einmal Besuch von der Guardia di Finanza bekommen.«


    »Sie haben die Ware nicht beschlagnahmt?« staunte Laurenti. »Der Koffer blockierte den Durchgang, ich mußte im Zug regelrecht darüberklettern.«


    »Nein«, sagte Marietta. »Es heißt, es ging alles mit rechten Dingen zu.«


    »Mit rechten Dingen! Ein Mann aus einem Wohnwagen reist mit einem Zentner Kaviar herum. Und wo sind die Russen, Kasachen, Tschetschenen, Turkmenen, die dahinterstecken? Wann liegt der Befund aus der Gerichtsmedizin vor?« fragte Laurenti, dabei fiel ihm ein, daß er sich endlich wieder bei Galvano melden müßte, dem ehemaligen Gerichtsmediziner der Stadt, mit fünfundachtzig im fünften Jahr zwangspensioniert und stets in Begleitung seines alten schwarzen Freundes Clouseau, einem Polizeihund im Ruhestand, der an Hundejahren den Alten vermutlich übertraf. Proteo Laurenti hatte ein schlechtes Gewissen, daß er den Alten vernachlässigt hatte, doch die vielen Konferenzen zur Sicherheitslage anläßlich der Grenzöffnung ließen ihm nicht viel Zeit für Privates. Vielleicht sollte er ihn einladen, die Weihnachtstage im Kreis der Familie zu verbringen? Ungeteilte Zustimmung würde er dafür zu Hause kaum ernten, doch einen alten Menschen konnte man schließlich nicht so einfach alleine lassen.


    »Der schriftliche Bericht ist unterwegs«, sagte Marietta.


    »Ja, und?«


    »Nichts Neues. Erdrosselt.«


    »Das heißt, der Täter hat die Schlinge um seinen Hals gelegt, die Notbremse gezogen, ihn aus dem Waggon befördert, am Rand der Mauer erdrosselt und schließlich hinabgestoßen.« Laurenti gefiel diese Version kein bißchen.


    »Also jemand, der groß und stark war.«


    »Vor allem jemand, der vom Fach war, der weiß, wie lang der Bremsweg eines Zuges ist. Das stinkt nach Planung von langer Hand. Aber weshalb? Wegen Kaviar?«


    »Das Zeug ist teuer, aber umlegen kann man jemanden auch einfacher.«


    »Als wäre das Aufsehen beabsichtigt, das ein solches Vorgehen erregt. Wie weit ist die Spurensicherung mit der Durchsuchung der Waggons?« Noch in der Nacht hatte der diensthabende Untersuchungsrichter den ganzen Zug beschlagnahmen lassen und auf ein Nebengleis beordert.


    »Die Bahngesellschaft dringt auf baldige Freigabe. Aber so verdreckt, wie die Waggons sind, können sie davon nur träumen.« Marietta veränderte ihren Blick, und ihre Stimme gurrte plötzlich. »Ich würde heute nachmittag übrigens gerne freinehmen. Ich hab noch kein einziges Weihnachtsgeschenk.«


    Laurenti hob die Augenbrauen. »Verschiebs auf übermorgen, dann hast du immer noch genug Zeit. Weihnachten ist erst in vier Tagen. Ich brauch dich jetzt dringender als je.«


    Marietta lächelte spöttisch. »War mir schon klar. Weißt du eigentlich, daß wir länger zusammen sind, du und ich, als du und deine Frau? Aber daß du ohne mich nicht leben kannst, hast du noch nie gesagt! Das ist wirklich das schönste Geschenk, das ich mir vorstellen kann.«


    »Du denkst auch immer nur an eines, Marietta.« Er verdrehte die Augen, seine Assistentin konnte das Spiel einfach nicht lassen, obwohl er nie darauf eingegangen war. »Los, gib mir den Zettel mit der Adresse von unserem Feinschmecker. Ich fahr gleich nach der nächsten Sitzung hin. Frag Galvano, ob er mich begleiten will. Ein Ausflug tut ihm gut.«


    »Demnächst ist da oben der Teufel los. Das wird ein wahres Volksfest, nach allem, was man so hört. Anders als bei der offiziellen Zeremonie, für die du dir den Arsch aufreißen darfst.« Marietta nahm ihm den moosgrünen Aktendeckel aus den Händen und legte ihn auf einen hohen Stapel anderer Papiere.


    »Wer sich das entgehen läßt, verpaßt einen historischen Moment. Freie Fahrt für freie Bürger und ein Schlußstrich unter die Polemik der letzten sechzig Jahre. Du stehst ja auf Knackärsche in Uniform, aber kannst du dir ein Leben ohne Grenzkontrollen vorstellen?« Laurenti nahm den Zettel an sich. »Bitte mach mir noch einen Espresso. Ich bin hundemüde.«


    »Dein Gesicht spricht Bände. Warum schickst du nicht Pina, damit sie sich den Wohnwagen ansieht, und haust dich dafür eine Stunde aufs Ohr? Sie kann die Fahrbereitschaft nehmen, wenn das Füßchen noch schmerzt.«


    In der Tat hatte die Inspektorin am Abend des zweiten Tags, den sie alleine zu Hause verbrachte, ihre Krankschreibung vorzeitig für abgelaufen erklärt und war heute morgen hinkend wieder bei der Arbeit erschienen. Marietta hatte sie mit falschem Mitleid in der Stimme gefragt, ob der Spazierstock mit dem ziselierten Silberknauf, auf den sie sich stützte, eine Leihgabe Galvanos war. »Fehlt nur noch der Hund«, war ihr letzter Kommentar.


    Pina überging die Bemerkung und stellte trocken fest, sie könnte sich ohne weiteres im Innendienst nützlich machen, anstatt ständig die eigenen vier Wände anzuglotzen. Laurenti hatte es dankbar zur Kenntnis genommen, denn die nächsten Tage brauchte er jede Unterstützung. Eigentlich hatte er nicht mit Pina rechnen können: Die erste Nachricht, die Marietta ihm an diesem Morgen zugerufen hatte, noch bevor sie seinen Espresso aus der Maschine ließ, war, daß die Kollegin sich am Sonntag vor seiner Abreise mit einem Hund eingelassen habe, nachdem es mit Männern bei ihr nicht klappte. Doch mit dieser Lappalie habe Marietta ihn in Rom gewiß nicht behelligen wollen. Gott sei Dank tauchte die kleine Inspektorin nun früher als vorgesehen im Büro auf, ihr Ehrgeiz überwand jeden Schmerz.


     


    *


     


    »500 an die 11 von Cherries Blood United Brief für 86«, sagte Sedem ins Telefon, und der schwer atmende Arbitrageur, der seine Weisung über den Kopfhörer entgegennahm, schlitterte bereits über das Parkett der Deutschen Börse in Frankfurt am Main.


    Vor Sedem standen vier Bildschirme, über die er das Börsengeschehen an seinen Handelsplätzen verfolgte. Er saß nach seinem frühmorgendlichen Ausritt, bei dem er einen Abstecher zum Hof Deans gemacht hatte, wie an jedem Werktag bereits um halb acht an seinem Schreibtisch und würde wie üblich um 14 Uhr abbrechen. Bis dahin wollte er seine Geschäfte für den Tag erledigt haben, um sich anderem zu widmen. Er beobachtete die Kursdiskrepanzen an den verschiedenen Märkten, kaufte und verkaufte in einem Atemzug und machte Notizen.


    Nachdem er vor drei Jahren sein Studium abgebrochen und seinen Vater nach entsetzlichen Auseinandersetzungen und vielen Überredungsversuchen endlich soweit hatte, daß er ihm ein Budget zur Verfügung stellte, konnte er loslegen. Sedem mußte versprechen, daß es am Jahresende nicht an Wert verloren hätte. Am Anfang war er zu vorsichtig, vertraute dem Rat von Freunden, Bankangestellten und Brokern – und machte Verluste. Dann änderte er seine Strategie und verabschiedete sich vom klassischen Aktienmarkt, der für seinen Geschmack zu langsam war und wo er mit seinen Mitteln keine hohen Renditen erwirtschaften konnte. Die Banker versuchten ständig, ihm die neuesten »Produkte« anzudrehen, an denen die Finanzinstitute selbst am meisten verdienten. Sedem hatte seit seinem Unfall genug Zeit gehabt, zu analysieren und zu beobachten. Vor allem hatte er die Widersprüche zwischen den Meldungen aus dem Wirtschaftsleben und der tatsächlichen Wertentwicklung bemerkt. Den ersten großen Coup landete er mit einer Wette auf die Zerschlagung des Daimler-Chrysler-Konzerns, die seit Jahren absehbar war. Sein Konto machte einen munteren Sprung nach oben. Immer öfter waren ihm in den vergangenen Jahren die Probleme bei Großfusionen ins Auge gefallen. Wie konnten diese Manager eigentlich so felsenfest von grenzenlosem Wachstum überzeugt sein? Und wie sehr mußten sie sich überschätzen, wenn sie glaubten, auch noch die aufgeblähten Strukturen zu beherrschen, die sie mit dem Geld ihrer Gesellschafter schufen, wo doch bereits die vorhergehenden Unternehmen unter ihrer Ägide schon genug Probleme angehäuft hatten. Sedem setzte, im Gegensatz zu den meisten Anlegern, nach ausführlicher Analyse meist auf den Mißerfolg solcher Unternehmenszusammenführungen – und bekam oft recht. Die beiden letzten Jahre brachten ihm ordentlich Rendite. Und er hatte gegen den Dow Jones gewettet, der im laufenden Jahr schwer an Boden verlor. Nach Sedems Einschätzung war sein Einbruch absehbar, weil die amerikanische Wirtschaft zu sehr auf Illusionen und Verschuldung gebaut war und die Druckmaschinen ständig neue Dollars in den Markt pumpten, um die unvermeidbare Krise soweit wie möglich ans Ende der Amtszeit des Präsidenten zu schieben. Ein Glücksspiel!


    Aus den zweihunderttausend Euro, die Duke ihm zur Verfügung gestellt hatte, waren in weniger als achtzehn Monaten vierzehn Millionen geworden. Zweimal seine Glückszahl. Und wenn er um halb sechs Uhr morgens mit Duke zusammen frühstückte, legte er ihm manchmal den Auszug des Kontos vor, auf dem er das Budget konservativ angelegt hatte. Auf die Fragen seines Vaters, was er wirklich mit dem Geld machte, antwortete er jedoch nie. Vor allem hatte er sich rasch vom hausinternen Netzwerk abhängen lassen, als er dahinterkam, daß Duke seine Daten ausspionierte. Eine junge Firma aus Ljubljana übernahm die Neuinstallation seines eigenen Netzes, das Sedem ohne viel Aufhebens selbst finanzierte.


    »Übertragen Sie bitte vierhundertsiebzigtausend auf Sedem Seven Continents«, lautete seine Anweisung an seinen persönlichen Bankbetreuer, mit dem er zweimal täglich telefonierte. Dann unterbrach er ganz gegen seine Angewohnheit rasch das Gespräch, als er die Nummer auf dem Display seines Mobiltelefons erkannte. Diesen Anruf hatte er dringend erwartet.


     


    *


     


    »Sedem? Ich bin’s, Pina.« Sie hatte lange gezögert, ihren Retter anzurufen und sich bei ihm zu bedanken. Diese merkwürdige Begegnung hatte sie zutiefst verunsichert. Der junge Mann und seine weiche Stimme waren ihr sympathisch, und wie selbstverständlich und zuversichtlich er mit seiner Behinderung umging, fand sie beeindruckend.


    Sedem lachte fröhlich. »Was macht Ihr Fuß? Doktor Černik sagte mir, daß Sie Glück hatten und die Knochenhaut unverletzt ist. Und genäht hat er die Wunde sogar selbst. Sieben Stiche. Meine Glückszahl. Sehen Sie, wie gut das paßt? Jetzt müssen wir nur das Ergebnis des Tollwuttests abwarten.«


    »Es tut noch ordentlich weh«, sagte Pina. Sie staunte, daß der Arzt so freigiebig mit ihren Daten umgegangen war, aber andererseits verwunderte es auch nicht, wenn sich ihr Retter nach ihrem Befinden erkundigte. »Ich wollte mich nur bedanken, für Ihre Hilfe, für Ihre Freundlichkeit. Bitte sagen Sie auch Ihrem Vater …«


    »Ach was. Keine Ursache. Mich hat es gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wenn auch unter zugegebenermaßen merkwürdigen Umständen: Ich im Damensattel, Sie mit blutender Ferse.« Sedem lachte. »Zwei, die nicht gehen können, sitzen wie im Märchen auf einer weißen Stute.«


    »Ja, das war wirklich komisch.« Die Stimme des jungen Mannes heiterte Pina auf.


    »Wann kommen Sie mich besuchen? So oft habe ich nicht Gesellschaft hier oben auf dem Hügel.«


    »Ich weiß noch nicht.« Pina druckste verlegen herum. Andererseits wollte sie ihr Rennrad wiederhaben, das noch auf dem Anwesen stand.


    »Kommen Sie zum Abendessen, ich lasse Sie abholen. Unsere Köchin wird einen köstlichen Braten mit Wildkräutern zubereiten. Sie ist zwar kein Genie, aber Schweinebraten im Holzofen kann sie besser als jeder Sternechef. So etwas haben Sie lange nicht mehr gegessen.« Sedems Stimme klang, als wäre er von seinem eigenen Einfall begeistert. »Wo soll ich den Fahrer hinschicken?«


    »Aber ich bin doch krankgeschrieben.« Ihre Worte klangen wenig überzeugend. Und der junge Mann am anderen Ende der Leitung ließ ihr keine Sekunde Zeit, weitere Ausflüchte zu finden. Hatte der Arzt nicht gesagt, daß er über einen noch festeren Willen verfügte als sein im Geschäftsleben äußerst erfolgreicher Vater? Andererseits hatte sie wirklich nichts Besseres zu tun. An das tägliche Sporttraining war wegen der Verletzung nicht zu denken, und in ihrer neuen Wohnung in der Via Lazzaretto Vecchio, die sie gleich nach dem letzten Fall bezogen hatte, war das Fernsehprogramm genauso monoton wie in der alten. Zwei Tage lang hatte sie bereits die Fernbedienung massakriert, auf die Sender geschimpft, die entweder alle zusammen nur Mist ausstrahlten oder, als wäre es abgesprochen, parallel auf allen Kanälen plötzlich annehmbare Filme zeigten. Und dann die pausenlose Werbung! Das neueste war, daß man plötzlich alles mit zinslosen Ratenzahlungen abstottern konnte, ganz zu schweigen von den Spots der Geldverleiher, die angeblich jedermann problemlos mit Kleinkrediten zu einem besseren Leben verhalfen, ohne dafür Sicherheiten zu verlangen. Von den Wucherzinsen, die im Kleingedruckten standen, war natürlich keine Rede. Einem Teil der Bevölkerung mußte das Wasser bis zum Hals stehen. Aber wenn sie erst an den Inhalt ihres Kühlschrank dachte! Der strotzte vor trostloser Ödnis wie das Fernsehprogramm von RAI Uno. Tiefkühlpizza und ein Fertiggericht, dessen Haltbarkeitsdatum bereits überschritten war. Ein Stück Parmesan, das man nur noch mit dem Vorschlaghammer kleinbekam, zwei muffige Zitronen, Knoblauch und eine Packung der Joghurt-Drinks, die angeblich den Cholesterinspiegel senkten. Sonst nichts. Pina nahm die Einladung an. Um halb sieben würde sie an der Riva Nazario Sauro auf den Fahrer warten. Doch was könnte sie als Gastgeschenk mitbringen?


     


    Vorher hatte sie noch einiges zu tun. Laurenti war ausnahmsweise einmal in ihr Büro gekommen und hatte sie nicht wie sonst zu sich gerufen. Als er aber seine Anerkennung für ihren Diensteifer aussprach und sich von ihrem Mißgeschick berichten ließ, entging ihr nicht, daß seine Mundwinkel zuckten und er sich ganz offensichtlich amüsierte. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, daß er jeden Sport außer Rudern für Blödsinn hielt. Dabei wußte jeder, daß er seit zwei Jahren nicht mehr in die Riemen gegriffen hatte und wohl bald seinen Austritt aus dem Ruderverein erklären würde, um den Mitgliedsbeitrag zu sparen. Daß er bei besonderen Einsätzen nicht aus der Puste kam, war vermutlich mehr seiner Willenskraft zu verdanken als seiner Konstitution, die er nur im Sommer verbesserte, indem er täglich im Meer schwamm. Im Winter spannte hingegen das Hemd über dem Bauch, der die Gürtelschnalle halb verdeckte. Laurenti, dem die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben war, hatte ihr den dünnen Aktendeckel gegeben und sie mit knappen Worten darum gebeten, Licht in das Leben dieses Eichhörnchenausstopfers zu bringen. Zumindest soweit sie es vom Schreibtisch aus erledigen könne. Nach ein paar Telefonaten war Pina klar, daß das nicht viel sein würde. Sie informierte den Schichtleiter der Kollegen des Streifendienstes, daß sie öfter einen Wagen in Anspruch nehmen wollte, der sich gerade in der Nähe befände.


    Ihr erster Besuch galt der Mutter von Marzio Manfredi, aus der sie aber außer Schluchzen kaum etwas herauszuholen vermochte. Wie konnte man einem solchen Halunken nur so heftig nachtrauern? Ihr Sohn ließ sich nur alle paar Wochen blicken, um seine wenige Post abzuholen, berichtete die Frau mit gebrochener Stimme. Im Winter nahm er auch ein heißes Bad und war stets dankbar für ein warmes Essen. Sie hatte ihn vor Jahren einmal in seiner Bleibe auf dem Karst besucht. Das war im Mai nach seiner Scheidung gewesen, als sie sich sorgte, daß er sich vor Kummer etwas antun könnte. In seinem Wohnwagen hatte sie ihn nicht angetroffen, aber ein Bauer riet ihr, die Osmizza von Walter Pertot in Aurisina aufzusuchen. Und tatsächlich saß dort ihr Sohn in dem gemütlichen Innenhof vor einem halben Liter Wein und einem Teller mit rohem Schinken, neben sich einen staubigen Schäferhund, dem er immer wieder ein Stück zuwarf. Ein ekliges Vieh, dem der Speichel aus den Lefzen tropfte. Das war so ungefähr alles, was die Frau zu berichten hatte. Und der Kaviar? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß ihr Sohn Geschmack daran fand. Ganz abgesehen davon, daß sein Gehalt von netto zwölfhundert Euro dafür gewiß nicht ausreichte. Und mit wem er Umgang hatte, konnte seine unglückliche Mutter erst recht nicht sagen.


    »Mein Sohn, ein Schmuggler«, murmelte die Frau, als die kleine Polizistin hinaushumpelte. »Marzio ist ein guter Junge.«


    Pina stieg in den Streifenwagen, der ein paar Minuten nach ihrem Anruf über das uralte, löchrige Pflaster der Via della Cattedrale heraufgeholpert kam. Zu Fuß hätte sie unter normalen Umständen den Weg bis zur Piazza Hortis schneller geschafft und vor allem nicht die dumme Geschichte vom vergangenen Sonntag zum x-ten Mal erzählen müssen. Bald gäbe es niemand mehr in der Stadt, der nicht Bescheid wüßte. Fehlte nur noch, daß der Piccolo es auf die Titelseite setzte: Kleinwüchsige Polizistin mit einem Bissen von Kampfhund gefressen.


    Die Bronzestatue von Italo Svevo, die auf dem begrünten Platz vor dem Gebäude stand, das die Stadtbibliothek und ein paar Museen beherbergte, hielt eine qualmende Kippe zwischen den Fingern. Irgendein Witzbold mußte es in Anspielung an des Autors berühmtestes Werk für originell gehalten haben, der Skulptur die »letzte Zigarette« zu verpassen. Ein paar Passanten knipsten das Bild mit dem Mobiltelefon und grinsten doof. Pina, die als Abiturthema den Zeno Cosini büffeln mußte und schon deswegen mit dem großartigen Roman nichts anzufangen wußte, humpelte in das neoklassizistische Gebäude und suchte vergebens nach einem Aufzug. Nur eine mächtige Treppe führte von dem steingrauen, spärlich ausgeleuchteten Entree hinauf zur Stadtbibliothek und – zwei Stockwerke darüber – zum Naturkunde-Museum, von dem sie in der Zeitung gelesen hatte, daß es bald in eine Randlage verlagert werden sollte. Ob es dann allerdings jemals wieder geöffnet würde, stand in den Sternen, denn die Mittel für den Umzug waren bereit, die zur Einrichtung dagegen hatte die Stadtregierung nicht bewilligt. Typisch, wieder einmal wurde durch heimliche Etatstreichung Kulturpolitik gemacht. Sollten die ausgestopften Tiere doch allein mit sich sein.


    Stufe für Stufe zog sich Pina an dem steinernen Geländer hinauf und versuchte, ihren linken Fuß möglichst wenig zu belasten. Trotzdem zuckte sie immer wieder vor Schmerz zusammen. Schließlich stand sie vor der verschlossenen Tür des Museums und entnahm dem Schild, daß es bereits um 13 Uhr fürs Publikum schloß. Sie blickte ratlos in die Flure, humpelte von Tür zu Tür, von einem leeren Büroraum zum anderen, bis sie endlich eine schlechtgelaunte Frau an ihrem Schreibtisch aufschreckte, deren Gesicht so grau war wie ihr Haar und die Wände des Treppenhauses und deren Alter sie nicht annähernd zu schätzen vermochte. Sie las die Tageszeitung und kaute an einem Tramezzino.


    Pina versuchte es plump. »Arbeitet Manfredi nachmittags nicht?«


    »Nein, morgens arbeitet er nichts. Nachmittags ist er nicht da.« Die Frau würdigte sie keines Blickes.


    »Wo ist sein Büro?«


    »Vier Türen weiter«, die Frau machte eine schwache Handbewegung in die Richtung, von der sie sprach. »Aber dort ist niemand. Wie so oft. Eigentlich sollte man ihn entlassen.«


    »Ist jemand anderes da?«


    »Mittagszeit. Die Kollegen sind alle beim Essen.« Noch immer bequemte sich die Frau nicht, von ihrer Lektüre aufzuschauen, gemächlich schob sie den Rest ihrer Mahlzeit in den Mund.


    »Bis wann?«


    »Ob sie noch einmal zurückkommen, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.« Offensichtlich handelte es sich hier um eine hochmotivierte Gruppe, die eng zusammenhielt.


    Pina zog endlich ihren Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn der Frau unter die Nase. »Manfredi kommt nie wieder«, rief sie der Faulquappe zu. »Er hat die Nase voll von der Zuvorkommenheit seiner Kolleginnen. Haben Sie einen Schlüssel, oder muß ich die Tür eintreten?« Als die Frau endlich ihren Blick hob, steckte sie den Ausweis wieder ein und fuchtelte mit ihrem Stock.


    »Was heißt, er kommt nie wieder? Was wollen Sie von ihm?«


    »Er hat gekündigt.«


    »Was?«


    »Dem Leben.«


    »Wie bitte?«


    »Haben Sie nun einen Schlüssel oder nicht?«


    Die Frau kramte in ihrer Schublade und klapperte endlich mit einem Schlüsselbund. Mißmutig erhob sie sich und ging voran. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Er liegt zum Ausstopfen auf dem Seziertisch in der Gerichtsmedizin und beklagt sich über kalte Hände und Füße«, sagte Pina, als sich endlich die Tür mit einem langgezogenen Quietschen öffnete, als hätte sich auch der Preis für Schmierfett verdreifacht.


    »Tot?« Plötzlich bekam das Gesicht der Frau einen Hauch von Farbe. »Was ist passiert?«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Am Freitag.«


    »Um welche Uhrzeit?«


    »Er ging wie jeden Tag pünktlich um viertel nach vier. Ist ihm etwas zugestoßen?«


    »Er wurde umgebracht«, sagte Pina und begutachtete den Raum, »mit einem soliden Metallhalsband.«


    In der Ecke unter einem Fenster, das sich zur Piazza Hortis öffnete, stand ein Schreibtisch, mitten im Raum eine lange Werkbank, auf der heillose Unordnung herrschte. Steinplatten mit Dinosaurier-Skeletten hingen an den Wänden, ausgestopfte Vögel saßen auf Ästen, tatsächlich auch zwei Eichhörnchen. Eidechsen in Gläsern mit Formalin, in einem anderen der breite graue Kopf einer Viper über dem geringelten muskulösen Körper. Auch ein mannshoch aufgerichteter, restlos verstaubter Braunbär lebte in dieser Werkstatt, sein Fell von Motten zerfressen. Der war wohl schon so lange hier, wie es das Museum gab, und hatte sich stets erfolgreich vor dem Staubsauger des Reinigungspersonals versteckt. Pina ging zum Schreibtisch, während ihr die Museumsmitarbeiterin mit stoischem Blick folgte. An der Wand hingen an die dreißig Fotos von Hunden, die sie nicht genauer betrachtete, und ausgebleichte Postkarten von sonnigen Stränden, auf dem Tisch selbst waberten Berge von Papier. Nur ein Paar dicke Wollsocken ragte ordentlich zusammengelegt heraus. Der übliche unaufgeräumte Arbeitsplatz eines fleißigen Mitarbeiters im öffentlichen Dienst.


    Die graue Frau stand immer noch wie verwurzelt da, als wäre auch sie ein Ausstellungsstück. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind, damit ich wieder abschließen kann«, sagte sie nach einer Weile, und Pina, die sie völlig vergessen hatte, sprang auf, fiel jedoch wegen des stechenden Schmerzes in ihrem Fuß auf den Stuhl vor dem Schreibtisch zurück.


    »Warten Sie«, sagte sie. »Ich habe ein paar Fragen. Wie lange arbeitete Manfredi hier?«


    Die Graue zuckte die Achseln. »Lange. Fünfzehn Jahre sind es sicher. Genaueres müssen Sie in der städtischen Personalabteilung erfragen.«


    »War er immer als Tierpräparator tätig?«


    »So lange ich denken kann.«


    »Ist Ihnen in der letzten Zeit etwas aufgefallen: verändertes Verhalten, andere Gewohnheiten? Gesteigerte Nervosität, Anrufe?«


    »Ein verändertes Verhalten hatte Marzio immer, zu gesteigerter Nervosität hat er grundsätzlich die anderen getrieben. Und für seine Anrufe habe ich mich nie interessiert.«


    »Zu wem hatte er engeren Kontakt?«


    »Soweit ich weiß, zu niemand. Er kam morgens pünktlich, zog die Tür hinter sich zu, und nachmittags ging er Punkt vier aus dem Haus. Er saß an seiner Werkbank, nahm die stinkenden Viecher aus, die man ihm brachte, und irgendwann saß dann ein Vogel auf einer Stange, der aussah, als lebte er noch. Er schien Spaß an seiner Arbeit zu haben und machte sie wohl ganz ordentlich. Nur Streß vertrug er nicht. Sobald jemand Druck zu machen versuchte, daß er ein besonderes Ausstellungsstück rasch überarbeitete, fing er auf eine Art und Weise zu fluchen an, daß ich es beim besten Willen nicht wiederholen werde. Schauen Sie nur den Braunbär an. Der ist für Schulklassen besonders attraktiv, aber Marzio war nicht zu bewegen, ihn aufzumöbeln. Seit Wochen steht das Vieh hier, die Besucher fragen schon nach ihm. Doch unser Herr Präparator verstand sich als Künstler. Es habe alles seinen richtigen Moment, erledigt zu werden. Ja, wenn er einmal mit einer Sache fertig war, dann war sie picobello. Aber sonst, das sage ich Ihnen ehrlich, war es besser, nicht zu viel mit ihm zu tun zu haben. Vielleicht liegt es am Beruf, daß jemand so zynisch wird. Freundlich war er nur zu den alten Damen, die ihm Tiere brachten, die sie angeblich gefunden hatten. Ein Vögelchen, das gegen das Fenster geflogen war, ein Eichhörnchen. Oder eine Schlange, die jemand beim Spaziergang auf dem Karst gefangen hat. Die meisten gingen damit zuerst einen Stock höher zu unserem Zoologen Nicola, der wirklich auf Zack ist, und hofften darauf, einen ganz besonders spektakulären Fund gemacht zu haben, mit dem sie dann in der Tageszeitung landen würden. Aber was soll man hier schon finden, was man noch nicht kennt? Und einmal brachte eine alleinstehende Frau ihren soeben verstorbenen Pudel zum Ausstopfen, doch nachdem Marzio sie abwies, warf sie den Kadaver auf der Piazza in den Mülleimer. Noch Fragen?«


    Pina schüttelte den Kopf und zog eine andere Schublade des Schreibtischs auf, die graue Frau verschwand lautlos. Manfredi hatte kein besonderes System, seine Sachen unterzubringen. In den Schubladen herrschte ein größeres Chaos als in denen Mariettas, die wenigstens das Fläschchen mit dem Nagellack stets auf Anhieb fand. Hier aber lagen alte Batterien neben noch verpackten, Gehaltsabrechnungen, die wirklich keine besonders beeindruckenden Beträge aufwiesen, mit einer simplen Handschrift vollgeschmierte Notizzettel, meistens Listen von Dingen, die zu besorgen waren, ein paar alte Lirescheine, Strafzettel wegen Falschparkens, von denen sie das Kennzeichen an Marietta mit der Bitte zur Überprüfung durchgab. Sie saß ohnehin schon über den Telefonnummern, die auf Manfredis Mobiltelefon gespeichert waren. Und schließlich fand Pina ein kleines Notizbuch mit Zahlen und voller Abkürzungen, eigenartige Namenskombinationen, die alle mit einem Bindestrich getrennt waren und von denen stets ein Name durchgestrichen war, dahinter eine meist vierstellige Zahl. Pina steckte die Zettel und das Notizbuch in eine Plastikhülle, das war wirklich Arbeit fürs Büro. An die Befragung von Manfredis Kollegen würde sie sich machen, sobald sie von der Direktion der städtischen Museen eine vollständige Personalliste in Händen hielte, die sie gleich morgen früh anfordern wollte. Ein Blick auf ihre Uhr hatte gereicht, um zu wissen, daß sie heute nachmittag in den städtischen Ämtern niemand mehr auftreiben könnte. Im Hinausgehen klopfte sie dem ausgestopften Bären auf den Rücken und setzte eine Staubwolke frei, die sie zum Husten brachte. Als sie die Tür zum Flur öffnete, hielt sie inne und schaute über die Schulter. Irgend etwas stimmte nicht mit Meister Petz. Sie humpelte zurück und fand ihre vorige Position ohne Mühe wieder. Ihre Hand hatte einen deutlichen Abdruck auf dem staubigen Fell hinterlassen. Noch einmal schlug sie dem ausgebleichten Balou auf den Rücken, und wieder erhob sich eine gewaltige Staubwolke. Pina tastete die Stelle ab. Es war nicht mehr als ein Reflex. Sie vermutete, daß ein morsches Holzgestell das Kuscheltier aufrecht hielt, doch der harte Gegenstand, den sie in der Handfläche spürte, war etwas anderes. Er verschob sich unter dem Druck ihrer Hand. Sie lehnte den Stock an das Tier und versuchte es mit beiden Händen. Manfredi mußte also mit seiner Arbeit längst begonnen haben. Dort, wo der Nacken des Bären aufgeworfen war, befand sich ein Eingriff in sein Fell. Pina mußte auf einen Stuhl steigen, damit sie die hölzernen Eingeweide des Tiers abtasten konnte; erst als sie den Arm bis über den Bizeps in ihm versenkt hatte, bekam sie den Gegenstand zu fassen. Kalter Stahl! Noch auf dem Stuhl stehend, wählte sie die Nummer Laurentis. Es klingelte lange, sie versuchte es noch einmal, es kam aber immer nur die Ansage der Telefongesellschaft, daß der Teilnehmer nicht erreichbar sei. Er würde Augen machen.


     


    *


     


    »Stehst du wieder einmal vor einem Rätsel, Laurenti, oder weshalb störst du mich?« Galvanos Herzlichkeit war wie üblich kaum zu übertreffen. Seit Jahren faselte er davon, daß er eilig die Arbeit an seinen Memoiren abschließen müßte, doch bis jetzt hatte noch niemand auch nur eine Zeile dieses Jahrhundertwerks zu sehen bekommen. Der ehemalige Gerichtsmediziner saß im Auto neben Laurenti, der ihn und den schwarzen Hund vor dem Haus in der Via Diaz abgeholt hatte.


    »Ich dachte, ein bißchen frische Luft tut euch beiden alten Knackern gut. Sonst sitzt ihr sowieso nur zu Hause hinter dem Ofen.«


    Ein kleiner Streifen grellgelber Sonne wurde über dem Meer sichtbar, als sie die steil ansteigende Via Commerciale hinauffuhren. Den ganzen Tag lang hatte ein diffuses, fast schwefeliges Licht den Himmel über der Stadt am Golf bestimmt, die graue monotone Wolkendecke ließ die Wintersonne nur als Ahnung durchschimmern.


    »Wenn du wüßtest!« protestierte Galvano. »Clouseau scheucht mich schon in der Frühe auf, und zum Essen gehen wir auch zweimal täglich aus. Aus dem Alter bin ich raus, daß ich mir noch selbst etwas zubereiten müßte.«


    »Ist auch gesünder, wenn du nicht selber kochst.«


    »Wo fahren wir überhaupt hin?«


    »In die Nähe des Grenzübergangs Fernetti. Kundenbesuch.«


    »Was für ein Kunde? Wurdest du denn nicht für die offizielle Zeremonie freigestellt?«


    »Ein Kollege von dir. Tierpräparator«, grinste Laurenti, »nekrophil wie du.«


    »Du solltest dich mal reden hören, Laurenti. Weißt du, was für ein Händchen man braucht, um eine Leiche nach der Autopsie wieder so zusammenzuflicken, daß die Angehörigen bei der Beerdigung nicht in Ohnmacht fallen, sondern das Opfer, das sie gemeinschaftlich ins Unglück getrieben haben, in liebender Erinnerung behalten können?« protestierte Galvano und wollte bereits wieder zu einem seiner nicht enden wollenden Diskurse über die Komplexität der Gerichtsmedizin und ihre Fortschritte im Lauf der letzten fünf Jahrzehnte anheben, doch Laurenti schnitt ihm sofort das Wort ab.


    »Hast du nicht einem einmal sogar ein Hitlerbärtchen unter die Nase geklebt, obwohl er nie in seinem Leben einen Bart trug? Und was unseren Ausflug angeht, so nehmen wir nachher einen Aperitif in der ›Bar Vatta‹ in Opicina. Oder bist du mittlerweile abstinent?«


    Laurenti überholte die Trambahn am Obelisk und hoffte, daß der Alte bei ihrem Anblick nicht zu einem Selbstlob über seinen Einsatz beim letzten spektakulären Fall ansetzte. Doch Galvano war von dem Vorschlag offensichtlich begeistert. »Die haben gute Weine, das stimmt. Aber hat man denen nicht kürzlich das Lokal ausgeräumt?« fragte er.


    »Das war bereits Anfang Juli, nachts zwischen drei und vier. Die Tageseinnahme und die Münzen aus den Spielautomaten.«


    »Vermutlich wieder Leute, die vom Balkan rüberkommen, zuschlagen und so schnell zurück über die Grenze verschwinden, daß ihr immer zu spät kommt.«


    »Blödsinn, Galvano, die sind von hier. Immer wenn etwas passiert, heißt es in der Presse, daß es sich bei den Tätern vermutlich um Slawen handelt. Das stimmt aber nicht einmal zur Hälfte. Es ist, als befänden wir uns noch mitten im Zweiten Weltkrieg. Auch die Länder in Osteuropa haben klare Namen. Demnächst fallen endlich die Grenzen, bis auf die im Kopf der Leute, und einige Journalisten bedienen noch immer die dümmsten Klischees, nur um ein paar Zeitungen mehr zu verkaufen. Hetze als Marketinghilfe.«


    »Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Ich hab die Jahre nach dem Krieg erlebt, da warst du noch nicht einmal geplant. Rassismus ist die allergrößte Idiotie der größten Idiotien, Dummheit und Ignoranz kann man ethnisch nicht zuordnen. Ich bin Italo-Amerikaner. Ich war im Krieg gegen die Nazis, gegen die italienischen Faschisten, die slowenischen und kroatischen Kollaborateure und danach auch noch gegen die Kommunisten, die Triest und sein Umland einsacken wollten. Auch wenn da schon kaum mehr geschossen wurde. Aber wenn du darauf bestehst, zähl ich dir auch noch all die anderen auf. Ich weiß, wovon ich rede. Trotzdem bleibe ich dabei, die Einbrecher in der ›Bar Vatta‹ kamen von der anderen Seite der Grenze. Es bietet sich an, mal kurz einen Fischzug im Ausland zu machen, wenn man in drei Minuten wieder drüben ist.«


    »Und wer sagt dir, daß es nicht der Nachbar aus der Wohnung über dem Lokal war? Irgendwann kriegen wir sie schon, dann werden wir ja sehen.«


    »Ihr doch nicht«, meckerte Galvano. »Da müßte die Questura vorher mit neuen Kräften besetzt werden.« Er hatte nie verwunden, daß man ihn in die ohnehin längst überfällige Pension versetzt und ihm für die Räume der Pathologie Hausverbot erteilt hatte. Sein Leichenkeller war sein Lebensinhalt gewesen.


    »Bisher haben wir noch alle erwischt. Eine Frage der Zeit. Aber wie weit sind eigentlich deine Memoiren«, fragte Laurenti. »Wieviel hundert Seiten hast du schon?«


    Galvano gab nur ein unwilliges Grunzen zur Antwort, er kam über das Jahr 1954 einfach nicht hinaus. Die Kriegsgeschichten und die Jahre des Protektorats, des »Territorio Libero di Trieste«, in denen er als junger Pathologe für die Alliierten arbeitete, aber in der Stadt blieb, als sie abzogen. Als die Welt sich allmählich wieder normalisierte, mußte dies für eine ganze Generation Männer traumatisch gewesen sein, die vorher nur den Krieg kannte.


    Am Grenzübergang Fernetti, der noch drei Tage seine Schuldigkeit tun mußte, fuhr Laurenti an der Schlange der wartenden Autos vorbei und hielt vor dem Dienstgebäude der Kollegen von der Grenzpolizei. Er ließ sich den Weg beschreiben, und wenig später holperte sein Dienstwagen über einen geschotterten Feldweg, dessen Fahrspur immer wieder von flammendrot belaubten Ästen der Sträucher am Rand verengt wurde. Der große Kälteeinbruch ließ dieses Jahr lange auf sich warten. Nach ein paar Kurven hielten sie schließlich vor einem Gatter, das schief in den Angeln eines morschen Holzpflocks hing. Tiefe Reifenspuren führten über eine Wiese, deren wintermüdes, welkes Gras seit Jahren nicht gemäht worden war, und dann in eine Doline hinab zu einem schmutzigbeigen Wohnwagen mit einem schmuddeligen Vordach. Ein fünfzehn Meter hoher Antennenmast mit einer Satellitenschüssel stand windschief daneben. Und schließlich gab es in dieser gestörten Idylle einen Schäferhund, der an einem Seil lief, das als Dreieck zwischen der Behelfsunterkunft und zwei Bäumen gespannt war. Er schlug an, als sie aus dem Wagen stiegen. Das Tier war unruhig, lief von einer Ecke zur anderen. Mit in den Nacken geworfenem Kopf heulte es mehr, als es bellte. Der Hund war alt, sein Fell glanzlos, und er hinkte.


    »Der hat einen Hüftschaden«, sagte Galvano sofort und leinte seinen schwarzen Köter an, der von der Rückbank herabgesprungen war. »Und er ist vereinsamt. Das sieht man gleich. Hier war schon länger niemand mehr.«


    »Sein Herrchen ist vergangene Nacht umgebracht worden. Wie lange kann man einen Hund alleine lassen, ohne daß er verrückt spielt?«


    »Ach, umgebracht? Deswegen brauchst du mich also. Also, dieses Tier ist deutlich länger alleine als einen Tag. Wenn du Clouseau hältst, erledige ich das«, sagte Galvano und drückte ihm die Leine in die Hand. Aus der Manteltasche zog er zwei Hundekekse, die er offensichtlich immer einstecken hatte, und ging, mit seiner tiefen Stimme immerfort redend, auf den Schäferhund zu. Das Tier schaute mißtrauisch zu Galvano auf. Als er sich bis auf drei Meter genähert hatte, ging der Alte in die Hocke und warf dem Köter einen Keks zu, den der ohne langes Schnuppern mit zwei krachenden Bissen zerkaute.


    »Du hast also Hunger«, sagte Galvano und streckte ihm den anderen Keks hin. Ununterbrochen redete er auf den Hund ein, dann schritt er, ohne ihn anzusehen, an ihm vorbei, löste die Laufleine von der Aufhängung, ging ganz ruhig zu einem weiter entfernt stehenden Baum, wo er sie befestigte und enger zog, bis das Tier schließlich neben ihm stand und sich streicheln ließ.


    »Ruf das Hundeheim an«, sagte er. »Der ist harmlos, das ist kein Wachhund. Sie sollen ihn abholen, er braucht Pflege.«


    Sein Mobiltelefon hatte erst wieder Empfang, als er zurück zum oberen Rand der Doline gegangen war. In dieser auf dem Karst typischen Geländeabsenkung war man zwar windgeschützt, doch die Funkwellen reichten nicht hinunter. Die Tierschützer, denen er den Weg beschrieb, wollten gleich losfahren. Dann ging er wieder in das Funkloch hinab, in dem Galvano mit dem Schäferhund inzwischen Freundschaft geschlossen hatte. »Ich könnte ihn auch zu mir nehmen«, sagte der pensionierte Gerichtsmediziner, »aber ich fürchte, mein schwarzer Freund wäre eifersüchtig.«


     


    Laurenti streifte ein paar Latexhandschuhe über und schaute sich angeekelt im Wohnwagen um, den er mit dem Schlüsselbund aus der Manteltasche des Toten geöffnet hatte. Wie konnte man in einem solchen Saustall leben? Ein verdreckter Schlafsack auf einer durchgelegenen Matratze, am Fenster eine mottenzerfressene Fahne der rechtsradikalen Forza Nuova. Auch in Triest gab es ein paar kahlköpfige Idioten, die mit Hilfe dieser Gruppierung Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten. In einer Ecke stand ein Fernsehgerät, von dem ein Kabel nach draußen lief, und auf einem verbeulten Gaskocher ein Topf mit Essensresten, die bereits Schimmel ansetzten. Es roch moddrig in dem Unterschlupf. Von der Luftfeuchtigkeit gewellte Hundefotos klebten an den Wänden, Tiere mit kupierten Ohren, Narben an Hals und Kopf. Merkwürdig, diese Liebe zu häßlichen Viechern, dachte Laurenti, überall laufen diese verstümmelten Kreaturen herum. Ein solcher Köter mußte Pina die Zähne in die Ferse getrieben haben. Rechtsextremistische Gesinnung, aggressive Kampfhunde, Dreck – eine üble Mischung. Laurenti wunderte sich nicht, daß in diesem vergammelten Kabinett ein Pamphlet mit dem Titel »Istria libera, Dalmazia nostra« hing. Auf dem Eßtisch stand noch ein Teller mit Nudelresten vor einer Mussolinibüste, von der der Lack absplitterte. Die Gabel lag auf einer Klarsichthülle mit Dokumenten. Vier volle Zweiliterflaschen Wein ohne Etiketten standen daneben. Laurenti steckte die Papiere in eine Plastiktüte, hier würde er die Unterlagen gewiß nicht studieren. Bloß schnell raus aus diesem Loch. Die Kollegen von der Kriminaltechnik sollten übernehmen. Sie waren daran gewohnt, in Blut und Exkrementen zu wühlen. Seltsame Vögel, die sich einen solchen Beruf aussuchten. Aber bei Galvano lag die Sache auch nicht viel anders.


    In den Taschen der wenigen Kleidungsstücke im Schrank fand Laurenti lediglich einen Fünfeuroschein. Eigenartig, daß ein Angestellter eines städtischen Museums und Kaviarschmuggler so gar keinen Hang verspürte, sich wohnlich einzurichten. Was war das für ein Charakter – und ließ dieser schäbige Unrat etwa darauf schließen, unter welchen Umständen der Mann ums Leben gekommen war? Er schloß die Tür des Wohnwagens ab, legte den Schlüsselbund für die Kollegen hinter den platten Reifen und ging um das Gefährt herum. Leere und volle Gasflaschen standen neben der Deichsel, das Kabel des Fernsehgeräts lief über das Gelände weiter zu einem Strommasten, der ganz gewiß nicht legal angezapft war. Und wie Marietta vorausgesagt hatte, führte eine ausgetretene Spur zu einer stinkenden Grube, über die ein Holzgestell mit Donnerbalken genagelt war. Angewidert stapfte Laurenti zu Galvano zurück, der mit den Leuten vom Tierasyl redete, die den Schäferhund abholten.


     


    Vor der »Bar Vatta« in Opicina parkte der Kommissar wie immer im Halteverbot. Wenn sich die Gelegenheit ergab, kehrte er gerne hier ein, denn es war eines der wenigen Lokale, das, wie die »Gran Malabar« in der Stadt, die Flaschen der besseren Karstwinzer vorrätig hielt, von diesseits und jenseits der Grenze. Wer diesen naturbelassenen mineraligen Weinen mit ihrem ausgeprägten Charakter einmal verfallen war, den konnte man nur noch schwer für andere begeistern. Laurenti mußte dringend diesen Geruch aus dem Wohnwagen loswerden und eilte zur Toilette, um sich ausgiebig die Hände zu waschen. Als er zurückkam, saß Galvano bereits vor zwei Gläsern Vitovska der Gebrüder Vodopivec, die ihren Wein in georgischen Amphoren zu einem wahren Zaubertrank ausbauten.


    »Zurückhaltung ist eine Tugend«, murrte Laurenti, als sie anstießen. »Aber für dich ein Fremdwort.«


    »Erstens bezahlst du, und zweitens ist etwas Besseres kaum zu finden«, feixte Galvano. »Los, hol endlich die Papiere aus dem Beutel. Tu nicht so, als interessierte es dich nicht. Weshalb sind wir sonst hierhergefahren?«


    Laurenti zog ein neues Paar Latexhandschuhe aus der Manteltasche und stülpte sie über. Zwei Gäste, die am Tresen standen und bereits die zweite Flasche Billecart-Salmon Réserve tranken, schauten belustigt zu und feixten. Laurenti kannte sie gut. Der eine, ein übergewichtiger Mann von etwa vierzig Jahren, betrieb einen lukrativen Handel mit Kachelöfen. Sein Geschäft brummte, wie man am Leibesumfang unschwer erkennen konnte. Der andere, auffällig gut gelaunt, machte sein Glück mit Sockenstrickmaschinen, die er auf den Ostmärkten absetzte. Und den Flaschen nach, die sie bestellten, verdienten sie beide Geld wie Heu. Außerdem standen die beiden Brüder aus dem Val Rosandra an der Theke, deren feines Olivenöl von der Jury der International Olive Oil Academy soeben zum besten der ganzen Welt gewählt worden war. Wenn das kein Grund zum Feiern war! Auch einen Schriftsteller hatten sie in ihre Mitte genommen, der nicht weniger trinkfest war und über dessen Bücher Laurenti sich regelmäßig ärgerte. Immer wieder schenkte ihm jemand einen soeben neuerschienenen Kriminalroman, dem er dann entnehmen mußte, was er wirklich zu tun hatte.


    »Der Commissario ist ein Feinschmecker«, rief der Kachelofenhändler, »er zieht Latexhandschuhe zur Verkostung an, damit er nur den Wein riecht.«


    »Wenn man sieht, was die Kerle in sich hineinschütten, gibt es doch noch Hoffnung in die Wirtschaftslage«, brummte Galvano. »Nur die Renten steigen nicht mehr.«


    Ein dicker Briefumschlag rutschte zwischen den Unterlagen heraus, die Laurenti auf dem Tisch ausbreitete. Er beugte sich soweit zu Galvano hinüber, daß die Zecher an der Theke den Inhalt, den er schon beim Abtasten erkannt hatte, nicht sehen konnten. Rasch zählte er durch und stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Zwanzig Fünfhunderterscheine. Zehntausend Euro«, flüsterte Laurenti. »Und Fotos.« Er hielt eines nach dem anderen Galvano vor die Nase. Ein hochgewachsener Mann mit grauem Haar, wenig älter als Laurenti – aber ein »Herr« –, von gepflegtem, athletischem Auftreten, der in ganz unterschiedlichen Situation aufgenommen worden war. Zwei Bilder waren offensichtlich aus Zeitungen abfotografiert, drei Aufnahmen zeigten den Mann vor dem Check-in-Schalter eines Flughafens, ein anderes, wie er vor einem modernen Bürohaus dem Fond einer dunkelblauen Limousine entstieg, und zwei, die offensichtlich durch ein Fenster geschossen wurden. Wenn er richtig sah, trug der Mann auf allen Fotos Handschuhe. Galvano schüttelte den Kopf, als Laurenti fragte, ob er ihm bekannt vorkam. Dann zog er einen Zettel aus dem Stapel, auf dem nur eine Zeile in Druckbuchstaben zu lesen war: »22. Dezember.« Darunter prangten ein runder Stempel mit der Aufschrift »Istria libera, Dalmazia nostra – Istra nezauzet, Dalmacija je naša« und eine gereckte Faust.


    »22. Dezember, 15'30 Uhr! Weißt du, was das bedeutet?« fragte Laurenti aufgeregt und hielt ihm den Zettel unter die Nase.


    Der Alte antwortete nicht einmal.


    »Das ist übermorgen. Mensch, Galvano: Übermorgen! Genau zu dieser Uhrzeit beginnt die offizielle Zeremonie am Übergang Rabuiese, wegen der ich in den letzten Wochen wie ein Derwisch herumgerast bin. Und dieser Penner aus dem Wohnwagen gehört ganz sicher nicht zu den geladenen Gästen.«


    »Ja, und? Denkst du an ein Attentat? Was ist das eigentlich für ein idiotischer Stempel?«


    »Sieht aus wie das Logo einer neuen Bewegung ehemaliger Flüchtlinge aus Jugoslawien, die immer noch auf Landrückgabe hoffen.«


    »Dann wäre das keine Faust, sondern eine flach hochgereckte Hand, und der Spruch nicht auf kroatisch. Sie lehnen bei jedem zweiten Atemzug die Zweisprachigkeit ab.«


    »Was ist, wenn der Mann mit den grauen Handschuhen zum Staatsakt eingeladen ist?«


    »Geh einfach die Listen der Zusagen durch.«


    »Die legen doch keine Fotos bei! Also müßten wir fast achthundert Personendateien einzeln prüfen. Ich kann nur hoffen, daß er schmutzige Hände hat und in unserer Kundendatei steht.« Laurenti winkte dem Kellner und bestellte noch zwei Gläser Wein. Mit gefurchter Stirn starrte er auf den dicken Briefumschlag. Das war ein Fund, mit dem er nicht gerechnet hatte. Auf Marietta würde eine Menge Arbeit zukommen, die Weihnachtseinkäufe konnte sie vergessen. Er steckte den Umschlag in den Plastikbeutel zurück und griff zu seinem Mobiltelefon, um den Chef der Kriminaltechniker anzurufen, die den Wohnwagen zerlegten. »Alfieri«, sagte Laurenti, »es kann sein, daß ihr auf Waffen stoßt. Sag mir umgehend Bescheid, falls das zutrifft.«


    Dann ging er die anderen Blätter durch. Marzio Manfredi hatte eine unverstellte Kinderschrift, die zu entziffern leichtfiel. Es waren vorwiegend Stichwörter, halbvollendete Sätze, Namen sowie Orte mit unvollständigem Datum, oft nur die Tage und Uhrzeiten. Und ein paar Telefonnummern. Auch das würde einiges an Entschlüsselungsaufwand erfordern, sofern es überhaupt gelang, einen Sinn dahinter zu finden. Das Leben anderer Menschen wird erst dann transparent, wenn man ihre Beweggründe kennt. Von diesem Mann wußte er außer den üblichen Personalien nur, daß er gerne mit einem Koffer voller Kaviar reiste und mindestens einen rabiaten Feind hatte, der ihn mit einer Drahtschlinge aus dem Weg räumte.


    »Bist du noch da, Laurenti?« fragte Galvano viel zu laut, um den Commissario aus seinen Gedanken zu holen. »Was geht in deinem Kopf vor?«


    »Entschuldige bitte«, sagte Laurenti abwesend, »aber ausgerechnet ein paar Tage vor Weihnachten stoße ich auf solch einen Mist.«


    »Dieser Stempel ist merkwürdig, Laurenti. ›Freies Istrien, Dalmatien ist unser‹ – das hört sich zwar nach den üblichen Rechtsextremisten an, aber ich habe nie etwas von dieser Bewegung gehört. Das wäre sofort durch die Presse gegangen. Und außerdem ließen die sich wohl kaum davon abbringen, die Hauswände mit ihren Slogans vollzuschmieren. Wenn es aber tatsächlich eine neue Verschwörung ist, dann müßten unsere kroatischen Kollegen Auskunft geben können. Ruf mal an, Laurenti. Du hast doch exzellente Kontakte. Die hübsche Staatsanwältin aus Pula! Ist wohl nicht mehr die große Liebe, wie es scheint, oder irre ich mich?« Galvano verbarg seine Schadenfreude nicht.


    »Živa Ravno?« sagte Laurenti versonnen. Vier Jahre lang hatte er mit der fünfzehn Jahre jüngeren Frau aus der hundert Kilometer entfernten Stadt ein Verhältnis gehabt. Bis sie eines Tages aus heiterem Himmel mit ihm Schluß machte. Das war achtzehn Monate her, noch immer fuhr ihm ein Stich in die Seele, wenn er an sie dachte. »Du hast recht, sie müßte es wissen.«


    »Na also! Endlich hast du wieder einen Grund, sie anzurufen«, feixte Galvano.


    Laurenti reagierte nicht einmal mit einem Wimpernzucken auf die Anspielung. Nie hatte er irgend jemand etwas von seiner Affäre erzählt, und doch wollten sich alle um ihn herum darüber das Maul zerreißen. Nur Laura hatte ihn nie darauf angesprochen. Entweder waren diese Gerüchte tatsächlich nie zu ihr durchgedrungen, was kaum denkbar war bei so vielen guten Freundinnen, die sich um seine Frau scharten. Oder sie war sich Laurentis so sicher, daß sie es nicht für nötig hielt, Krach zu machen.


    »Was hast du eigentlich für die Feiertage vor?« fragte er schließlich, um Galvano von diesem heiklen Thema abzulenken.


    »Ich muß mit meinen Lebenserinnerungen vorankommen. Pausen schaden der Konzentration. Schon daß ich dir den Gefallen getan habe, dich hierher zu begleiten, war ein großes Opfer – auch wenn es nicht so aufgenommen wird.«


    »Wie wärs, wenn du zu uns kommst? Heiligabend vielleicht. Oder am Weihnachtstag zum Mittagessen? Überlegs dir.« Laurenti verlangte die Rechnung und bezahlte. »Die Kinder sind auch da, die würden sich riesig freuen.«


    »Nun noch mal ganz langsam«, sagte Galvano mit einem Tonfall, den Laurenti gut genug kannte. Wenn der Alte mißtrauisch war und zu einem seiner Rundumschläge ausholte, war der Diskant spitz und die Stimme ganz klar. »Entweder brauchst du Beistand, weil du nicht drei Tage mit dem ganzen Clan alleine sein willst. Kommt nicht auch noch deine Schwiegermutter aus San Daniele und eine von Lauras Schwestern? Du und Marco seid dann die einzigen Männer gegen sechs Frauen.«


    »Oder?« fragte Laurenti amüsiert. Er freute sich bereits seit Wochen darauf, daß endlich einmal wieder die ganze Familie zusammen war. Ohne Termindruck, ohne große Verpflichtungen. Und er kannte Galvano. Der Alte brachte es einfach nicht fertig, seine Dankbarkeit über die Einladung zu zeigen.


    »Was, oder?«


    »Du hast ›entweder‹ gesagt.«


    »Oder«, Galvano sprach noch schärfer, »du brauchst meine Hilfe in diesem Fall und versuchst, mich mit dieser scheinheiligen Einladung lediglich zu korrumpieren.«


     


    *


     


    Es war bereits dunkel, als Dean von seinem Besuch bei Boris Mervec zurückkam, der in Pörtschach am Wörthersee ein Appartement in der Villa eines russischen Geschäftsfreundes bewohnte. Solange er gegen das Auslieferungsersuchen der Kroaten gerichtlich vorgehen konnte, mußte er in Österreich bleiben. Dean war extrem schlechtgelaunt. Seine bisher gute Beziehung zu Mervec hatte zu seinem Kummer dank einer bitteren Auseinandersetzung ihren Tiefststand erreicht. Kaum war er bei Mervec eingetroffen, hagelten die Anschuldigungen wie eine Geröllawine auf ihn herab, dabei war es nicht im geringsten seine Schuld, daß Manfredi nicht mehr zur Verfügung stand. Er hatte ihn schließlich nicht umgebracht. Der Tierpräparator erledigte zwar gelegentlich ein paar dreckige Jobs für ihn, damit er seine Spielschulden abstottern konnte, die ihm bis über die Ohren standen. Doch wer konnte sagen, ob er nicht noch für andere tätig gewesen war. Mervec aber war von seiner Ansicht selbst mit den triftigsten Argumenten nicht abzubringen gewesen und hatte damit gedroht, ihn wegen seiner Geschäfte hochgehen zu lassen. Und genau diese machten Dean noch mehr Sorgen.


    Vor seiner Haustür fand er eines der Pakete, die dort seit Anfang des Sommers regelmäßig abgelegt wurden. Einhundert DINA3-große Flugblätter der Bewegung »Istria libera, Dalmazia nostra«. Wie üblich aufgemacht wie ein Fahndungsplakat aus Wildwest-Filmen, mit dem Slogan »Besser tot als lebendig« unter einem Foto und mit einem zehnzeiligen Text darunter, der großspurig behauptete, daß demnächst die Welt unterginge:


    »Die Grenzen zwischen Politik, Wirtschaft und Organisierter Kriminalität sind aufgelöst. Mit miesen Machenschaften haben sich Dunkelmänner aus der europäischen Hochfinanz zusammen mit ehemaligen Geheimdienstlern des ehemaligen Jugoslawiens und der Tourismusindustrie der Küstenstriche Istriens und Dalmatiens bemächtigt. Die Bevölkerung wird, wie einst die Uskoken, ins Binnenland getrieben, gekaufte Politiker erteilen die Baugenehmigungen. Frühere Waffenschmuggler, die das UN-Embargo unter den Augen westlicher Geheimdienste umgingen, sind heute Mitglieder einer ehrenwerten Gesellschaft, die das Land unter sich aufteilt. Das Zusammenwirken krimineller Elemente aus Kroatien, Italien, Österreich und Deutschland setzt die Demokratie in ganz Europa aufs Spiel. Die Medien schweigen, die Kontrollorgane haben versagt. Erst wenn der Ausverkauf beendet ist, wird Kroatien Mitglied der Europäischen Union. Bürger, brecht endlich das Schweigen.«


    Dean schenkte dem Stapel nur einen flüchtigen Blick, für ihn war das nichts anderes als Schwachsinn. Zwar ahnte er wegen seiner eigenen beruflichen Vergangenheit bei den Schlapphüten, von wem die Rede war, doch fand er nichts Anstößiges an deren jetzigem Handeln. Die reizvolle Küstenlandschaft Kroatiens nicht besser zu nutzen, käme einer enormen Verschwendung gleich, und außerdem war der Tourismus an der Adria eine der Haupteinnahmequellen der Nation. Dreimal so viele Urlaubssuchende als das Land Einwohner hatte, strömten jedes Jahr herbei. Dean riß den kleineren Briefumschlag auf, der auf dem Stapel lag, und zählte rasch die darin liegenden Scheine durch. Dreitausend Euro. Und nun? Mervec hatte verlangt, daß er die Plakate in seinem Sinn veränderte. Das würde Stunden dauern. Er würde noch zum Grafiker werden. Erst dann durfte er den Packen einem Freund übergeben, der die Plakate noch in der Nacht heimlich auf der istrischen Halbinsel aufhängte. Für ein Drittel des Geldes aus dem Briefumschlag.


    Dean schaltete den Fernseher ein und suchte das Programm des Triestiner Lokalfernsehens. Den ersten Platz in den Abendnachrichten hatte erwartungsgemäß der bevorstehende Fall der Grenze. Der aufgeplusterte Bürgermeister Triests erklärte, daß auch er beim Volksfest am Übergang Fernetti sein würde, während sich die Exponenten der Alleanza Nazionale symbolkräftig beim Vertriebenenverband aufspielten und dem Eintritt Sloweniens die kalte Schulter zeigten. Nur das Gegenteil wäre überraschend gewesen. Berlusconis Besuch in der Region wurde aufs nächste Jahr verschoben, der Export der Triestiner Industrie konnte auch 2007 deutliche Zuwächse verzeichnen, vor allem im Bereich des Nahrungsmittelgewerbes. Aber der Umsatz des Weihnachtsgeschäfts mußte drastische Rückgänge verbuchen, im Vergleich zum Vorjahr weinten aufgrund der heftigen Preissteigerungen für Lebensmittel, Energie, Benzin und Bankdienstleistungen die Geldbeutel der Bürger. Und dann kam endlich die ausführliche Meldung über den mysteriösen Mord an dem Tierpräparator Marzio Manfredi. Sein Foto wurde gezeigt, die Stelle, wo er von der Eisenbahnbrücke geworfen worden war, und schließlich seine in Tränen aufgelöste Mutter, die wortreich beteuerte, ihr Sohn sei ein herzensguter Mensch gewesen und hätte noch nie in seinem Leben etwas Unrechtes getan. Erst als seine Frau ihn verlassen habe, sei er in schwierige Verhältnisse geraten. Mütter! Dean lachte laut auf. Als zum Abschluß der Sendung noch gemeldet wurde, daß Wladimir Putin vom Time Magazin zum Mann des Jahres erkoren worden war, stellte er das Gerät leiser und begann mit seiner Arbeit an den Plakaten. Wo blieb eigentlich sein Verbindungsmann aus Izola? Sie mußten unter allen Umständen einen Weg finden, aus dem Wohnwagen Manfredis das herauszuholen, was ihnen gehörte, bevor die Polizei es fand. Das war noch wichtiger als der Befehl von Mervec.


     


    *


     


    »Bist du wahnsinnig, da arbeite ich an Heiligabend lieber im Restaurant«, fauchte Marco sogleich, als Laurenti erzählte, daß er den einsamen Gerichtsmediziner und seinen schwarzen Hund für Heiligabend eingeladen hatte. Das »Scabar« war wie jedes Jahr an den Weihnachtstagen geöffnet und bereits seit Wochen ausgebucht. Marco hatte lange darum gekämpft, an Heiligabend trotzdem freizubekommen, und sich den Zorn seiner Chefin zugezogen. Und Laura und Patrizia schauten ihren Vater an, als hätte er einen dreckigen Witz erzählt. »Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Galvano jetzt auch noch an Weihnachten! Du kannst einem aber auch alles verderben.«


    »Vielleicht lehnt er die Einladung ja auch ab. Aber zurückziehen kann ich sie nicht. Er ist ganz allein, seit seine Frau gestorben ist. Seine Kinder in Amerika warten nur aufs Erbe und kümmern sich nicht um ihn. Und außerdem war er all die letzten Jahre auch bei uns. Ich weiß gar nicht, was ihr habt.«


    »Es endet doch jedes Jahr gleich«, sagte Patrizia mit verhaltenem Tonfall, die eigentlich immer auf der Seite ihres Vaters stand. »Der Alte säuft alleine mehr Wein als wir alle zusammen und schüttet dann noch eine halbe Flasche Grappa nach. Dann kommen die Anekdoten über sein heldenhaftes Leben während der Militärzeit, anschließend die Geschichten von den Nutten, die es unter der alliierten Verwaltung in der Stadt zu Reichtum brachten, und am Ende kommt er wieder auf seine Heldenstückchen zurück und läßt sich von niemand unterbrechen.« Sie nahm noch einen Nachschlag von der Zuppa Inglese, die ihre Großmutter am Nachmittag zubereitet hatte, wobei ihr allerdings die Rumflasche ausgerutscht war. »Und weil er sich von niemand unterbrechen läßt, sitzen alle drum herum und halten die Klappe. Frohe Weihnachten!«


    »Aber ihr könnt den alten Mann doch nicht alleine lassen«, protestierte Laurentis Mutter. »Ich weiß genau, was es bedeutet, verwitwet zu sein. Und außerdem kosten die Weihnachtsbäume in diesem Jahr vierzig Prozent mehr als vor zwei Jahren. Wegen der Chinesen und der Araber.«


    »Was hat das denn mit Galvano zu tun?« fragte Proteo und staunte über die Logik seiner Mutter. Zumal sie schon seit acht Jahren keinen Baum mehr aufgestellt hatten, sondern ein paar Lichterketten über die alte Akazie vor dem Haus gehängt, die sie meist erst kurz vor Ostern wieder abnahmen, als sie wieder austrieb.


    »Wenn die Bäume so teuer sind, dann lohnt es sich, wenn eine weitere Person darunter sitzt. Früher wäre dies eine Selbstverständlichkeit gewesen, da hätte man gar nicht erst darüber diskutiert. Früher hielt man zusammen. Wenn’s nach mir ginge, dann käme der Herr Doktor auf jeden Fall zu uns, Proteo. Das ist doch völlig klar.«


    »Vielleicht bringt Omi ihn ja zum Tanzen«, sagte Marco und schnitt plötzlich eine häßliche Grimasse. »Polka oder langsamer Walzer, was magst du lieber?« Einerseits fiel es ihm schwer, nicht lauthals loszulachen, andererseits hatte Patrizia ihm bei den Worten von Großmutter Immacolata unter dem Tisch einen schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein verpaßt.


    »Ich versteh wirklich nicht, was ihr gegen Galvano habt!« Laurenti schaute herausfordernd in die Runde. »Immerhin leben wir in diesem Haus, weil er es gegen unsere Wohnung in der Stadt getauscht hat. Natürlich ist er ein egozentrischer alter Knacker, aber er ist ein Freund. Und damit basta.«


    »Ich finde auch, daß er zu uns kommen sollte«, sagte Laura, »dann ist euer Vater nicht der einzige, der immer die gleichen Geschichten erzählt.«


    »Hör mal«, versuchte Laurenti einzuwenden, doch er wurde sogleich von seiner Mutter unterbrochen.


    »Wenn ihr wollt, dann koche ich salernitanisch«, sagte sie strahlend.


    Alle schauten sie neugierig an. Mozzarella in carrozza oder auf neapolitanische Art mit Zitronensaft und Olivenöl, eine Parmigiana von Auberginen, Sartù di riso, der bunte Reisauflauf, Artischocken aus Paestum, Pepata von Miesmuscheln, Spaghetti alla puttanesca oder eine dicke Pasta Fagioli mit Lorbeer, Pfeffer, Peperoncino und als Nachtisch eine Pastiera mit Orangenblüten – allen lief das Wasser im Mund zusammen.


    »Ich helfe dir«, rief Marco, der sogleich hoffte, von seiner Großmutter ein altes Rezept zu erfahren, mit dem er sich dann im Restaurant vor den Kollegen aufspielen konnte. Er stand im letzten Lehrjahr und machte bald die Prüfung. »Was schlägst du vor? Etwas ganz Typisches!«


    Die alte Frau dachte einen Moment nach. »Wenn ich mich nicht täusche, dann ist es ein Lieblingsgericht eures Vaters: Milz, gefüllt mit Petersilie, frischer Minze und Peperoncino, geschmort in Olivenöl und Essig.«


    Proteo biß sich auf die Zunge, um nicht lautstark zu widersprechen. Dieses Gericht hatte er wirklich nie gemocht, und schon in seiner Kindheit hatte er heftigst protestiert, wenn es auf den Tisch kam. Wie kam seine Mutter nur auf die Idee, daß sie ihm damit einen Gefallen täte?


    »Ihr eßt ja sowieso genug Fisch. Warum nicht mal was anderes? Frattaglie di Bue zum Beispiel, geschmorte Innereien vom Ochsen – Leber, Lunge, Herz. Köstlich. Es war das Lieblingsessen meines Bruders. Nächstes Jahr sind es fünfundsechzig Jahre, daß die Stadt befreit wurde und ausgerechnet er unter dem Bombardement der Alliierten den Tod fand. ›Operation Avalanche‹ war der Deckname der Landung. Sie dauerte von Juni bis September. Und Gigi war gerade mal fünfzehn Jahre alt, vier Jahre jünger als ich. Das Nesthäkchen, wir große Schwestern haben ihn unglaublich verwöhnt. So wie deine dich, Marco.«


    »Ich und verwöhnt«, protestierte Marco und rümpfte die Nase. »Wenn du wüßtest, was es bedeutet, sich gegen große Schwestern behaupten zu müssen. Papà und ich sind ja die Minderheit in diesem Haus. Aber seit Patrizia und Livia weggezogen sind, kann man wenigstens wieder freier atmen.«


    Seine Schwester warf ihm ihre Serviette an den Kopf und klopfte auf den Tisch. »Ruhe! Abgesehen davon, daß ich an Weihnachten Innereien – auch wenn Oma sie zubereitet – noch weniger mag als sonst, habe ich nun etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen. Alle reden immer nur vom Krieg, aber ich spreche von einem neuen Leben«, sagte sie pathetisch.


    Stille machte sich breit, Bestecke fielen hörbar auf die Teller.


    »Was?« fragte Laurenti ungläubig, dem ein Bissen Zuppa Inglese am Mundwinkel hing. »Was hast du gesagt?«


    »Ich bekomme ein Kind.«


    »Nein«, riefen Proteo und Marco wie aus einem Mund, während Laura und die Großmutter still lächelten. Sie wußten natürlich längst Bescheid.

  


  
    

    Derivate


    Auf die Minute pünktlich stoppte vor Pina eine Luxuslimousine mit Kennzeichen der Republik San Marino an der Riva Nazario Sauro. Sie machte große Augen, als ein muskulöser Mann im dunklen Anzug die Tür zum Fond eines bordeauxroten Maserati Quattroporte aufhielt und sie mit freundlichen Worten einsteigen hieß. Sie kam sich noch kleiner vor, als sie ihren Platz auf den handgenähten elfenbeinfarbenen Ledersitzen gefunden hatte, und bestaunte das teure Interieur aus Edelhölzern. Die Nobelkarosse zog die Blicke zahlreicher Passanten auf sich, die mit Weihnachtseinkäufen bepackt die Gehwege bevölkerten. Offenbar hatten manche immer mehr Geld, obwohl die steigenden Preise die Mehrheit der Bevölkerung immer härter trafen.


    Teigwaren oder Milchprodukte kosteten ein Drittel mehr als vor wenigen Monaten, der Spritpreis erreichte wöchentlich neue Höchstmarken, die nächste Strom- und Gasrechnung wurde mit Bangen erwartet. Und dann kündigten plötzlich die Versicherungskonzerne und Großbanken deutliche Gebührenerhöhungen an, weil sie sonst angeblich an Massenentlassungen nicht vorbeikamen. Wann zum Teufel begannen wenigstens die Journalisten, die Dinge beim Namen zu nennen, wenn die Staatsanwälte blind dafür waren? Es konnte doch nicht sein, daß all die zeitgleichen Preiserhöhungen ohne Absprachen erfolgten. Pina hatte oft mit ihren Kollegen darüber diskutiert, ob der Begriff der Organisierten Kriminalität inzwischen nicht auch auf die freie Wirtschaft anzuwenden war. Was war es denn anderes als Bandenbildung, wenn fünf Energiekonzerne trotz rapide fallendem Dollarkurs gleichzeitig kräftig die Preise anhoben, sie bei einem Rückgang des Rohölpreises aber kaum senkten? Zufall etwa? Doch anstatt zu rebellieren, gab es immer mehr Menschen, die jene bewunderten, die zunehmend Wohlstand zusammenrafften, indem sie Gesetzesspielräume zu Lasten der Allgemeinheit nutzten, wenn sie für sich nicht sogar Gesetze ad personam schneidern ließen.


    Der Diebstahl von Lebensmitteln nahm seit Monaten horrend zu, eine Bande war unterwegs, die Buffets ausräumte, jene typischen Lokale Triests, in denen man rasch, nahrhaft und preiswert, oft im Stehen, essen konnte. Das wirkliche Drama aber waren die kleinen Eigentumsdelikte, die auf das Konto der Rentner gingen. Zwar hatte man schon seit einigen Jahren beobachtet, daß alte Leute die Mülltonnen durchsuchten, doch jetzt saßen den Kollegen plötzlich anständig gekleidete Omas gegenüber, die im Supermarkt ein paar preiswerte Lebensmittel mitgehen lassen wollten. Sie wanden sich vor Scham und hatten oft lange mit sich gehadert, bevor sie zur Tat schritten. Und niemals waren es die teuersten Waren, die sie mopsten. Angezeigt wurden sie meist erst, wenn sie zum wiederholten Mal erwischt wurden. Diese armen Leute bettelten dann vor allem darum, daß ihre Kinder auf keinen Fall davon erfahren durften. Dem Piccolo hatte Pina entnommen, daß Parmesankäse den ersten Platz der Lebensmittel einnahm, die gestohlen wurden, auf Platz zwei lag vorkonfektionierter roher Schinken, und immer öfter fanden sich aufgebrochene Spaghetti-Packungen, aus denen gerade mal eine Portion entwendet worden war. Eine Handvoll Nudeln! Und das ausgerechnet in der Stadt, die in Italien über die zweithöchsten Spareinlagen pro Einwohner und das höchste Pro-Kopf-Einkommen im Nordosten verfügte! Der Einzelhandel litt unter stark rückläufigem Absatz, doch der Präsident der Handelskammer demonstrierte seine Tatkraft, indem er öffentlich kundtat, daß man die Preise wegen mangelnder Nachfrage nicht senken könne. Der Mann mußte in Harvard studiert haben! Genauso wie der Bürgermeister, der in einer Broschüre über die Belange des Hafens den Konkurrenten Rotterdam mit der holländischen Hauptstadt Amsterdam verwechselte, als hätte er ein paar Gramm frischgeriebenen Meerrettich in die Nase gezogen. Alles war besorgniserregend – wie sollten solche Leute die Zukunft Triests sichern, wo bereits jetzt die Konsequenzen des Wirtschaftswuchers vor allem für alte Leute und kinderreiche Familien deprimierende Auswirkungen zeigten? Auch Pina war auf Sparkurs, ihr Monatsgehalt ließ keine großen Sprünge zu, aber immerhin war sie Beamtin. Und jetzt wurde ausgerechnet sie von einem Chauffeur in einem Auto kutschiert, dessen Ersatzrad sie höchstens per Ratenzahlung finanzieren könnte.


    Am Grenzübergang Fernetti wurden sie durchgewunken, ab übermorgen würde dieser Posten sowieso nur noch als Erinnerung existieren. Eine Viertelstunde später brummte der Wagen das enge Sträßchen nach Jakovce hinauf, auf den Hügel, auf dem die Villa stand, in der Doktor Černik ihr Erste Hilfe geleistet hatte. Erst jetzt sah Pina die Videokameras, die das ganze Anwesen sicherten. Die Limousine durchfuhr den steinernen Torbogen und hielt vor dem Haupteingang, neben dem sich die östliche Glasfassade des Salons öffnete, aus dem gedämpftes Licht auf den Hof fiel. Welch unerhörte Friedlichkeit dieser Reichtum verströmte. Nur der leise Klang eines Swing schwebte in der Luft, und dieses Anwesen bot eine unverbaute Aussicht, so weit das Auge reichte. An diesem Abend hatte es aufgeklart, und eine leichte Bora war aufgezogen, die für glasklare Luft sorgte. Pina sah in der Ferne die Lichter der Vororte Triests funkeln und über sich einen Himmel voller Sterne.


    Das Summen des Elektromotors von Sedems Rollstuhl riß sie aus ihren Gedanken. Der junge Mann schien über ihren Besuch höchst erfreut zu sein. Er trug ein weißes Hemd und ein offenes Jackett mit Fischgrätmuster.


    »Guten Abend und herzlich willkommen, Pina«, rief er und reckte sich so weit er konnte empor, um ihre Wangen zu küssen. »Wie geht es Ihrem Fuß? Einen schönen Stock haben Sie.«


    Pina lächelte. In der Tat hatte sie ihn in einem der Antiquitätenläden erstanden, die sich im ehemaligen Ghetto gleich hinter der Questura befanden. »Wer weiß, wem er einst gehörte und wo er schon überall war?« Den Silberknauf hatte sie selbst aufpoliert.


    »Kommen Sie«, sagte Sedem, »nehmen wir noch rasch einen Aperitif vor dem Abendessen.« Er fuhr mit dem Rollstuhl voraus, die Türen öffneten sich alle automatisch, sobald er sich näherte. Im Salon loderte ein gemütliches Feuer im offenen Kamin, und dazu erklangen die getragenen Takte des »Creole Love Call« von Duke Ellington. Trotzdem fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Solche perfekt inszenierten, romantischen Stimmungen waren ihr, die auf dem linken Bizeps ein zweifarbiges Tattoo trug, ein durchgestrichenes Herz mit dem Schriftzug »basta amore«, nicht geheuer. Im Fenster sah sie ihr Spiegelbild und schämte sich. Natürlich hatte sie sich umgezogen, doch in ihrem Schrank befanden sich keine schicken Kleider. Hosen und Pullover hatte sie dagegen genug. Und am Nachmittag hatte sie lange überlegt, welches Gastgeschenk angemessen war. Eine Flasche Rotwein, die ihr Walter von der »Malabar« empfehlen würde? Ein Blumenstrauß – für einen Mann? Ein Buch, aber welches? Sie wußte zuwenig von ihrem Gastgeber. Am Ende hatte sie sich zu Hause an ihren Schreibtisch gesetzt und mit raschen Strichen eine Karikatur von Sedem auf seiner Lipizzaner-Stute angefertigt, auf deren Kruppe auch sie saß. »Tausend Dank an meinen Retter«, stand auf dem flugs kolorierten Blatt, das sie schließlich zusammengerollt und mit einer blauen Schleife versehen hatte. Sie hielt es hinter dem Rücken.


    »Aber bitte, setzen wir uns doch. Wie wär’s mit einem Negroni, ich ziehe ihn dem Americano vor. Ohne Gin schmeckt das einfach nicht.« Sedem rollte zu einer Bar, an der er sich zu schaffen machte.


    Pina hörte Eiswürfel klimpern und sah ihn mit Campari-, Gin- und Wermutflaschen hantieren. Und noch immer stand sie da wie bestellt und nicht abgeholt. Warum nur hatte sie die Einladung angenommen?


    Als Sedem wieder anrollte, hielt er ein Tablett mit den beiden Drinks in seiner linken Hand. »Pina, bitte, fühlen Sie sich ganz zu Hause. Mein Vater läßt sie grüßen, er kann uns leider keine Gesellschaft leisten. Geschäfte.«


    Pina nahm ihr Glas entgegen, stieß mit ihm an und überreichte Sedem endlich ihre Zeichnung. »Nur eine kleine Erinnerung. Es tut mir leid, aber ich wußte wirklich nicht, was ich Ihnen mitbringen sollte«, beichtete sie verlegen. Sie nahm zwei große Schlucke und fühlte sich besser, als sie die Wirkung des Alkohols spürte.


    »Was für ein wunderbares Blatt. Ich lasse es gleich morgen rahmen.« Sedem schien sich tatsächlich über ihre Zeichnung zu freuen. »Vielen Dank. Ich hoffe, ich kann Sie bald wieder retten, oder besser gesagt, immer wieder. Dann wird es eine ganze Sammlung. Wenn ich aufstehen könnte, dann würde ich Sie in den Arm nehmen und küssen.« Er streckte die Hand aus, noch bevor Pina entscheiden mußte, ob sie nähertreten sollte, hörte sie die Stimme einer alten Dame.


    »Du hast also Besuch. Ist sie das Mädchen, von dem du die ganze Zeit schwärmst?« Die Frau war sehr alt, doch sie schritt aufrecht und ohne Stock durch den Salon und blieb wie ein General zwei Meter vor Pina stehen. Ihr Haar war frisch frisiert.


    »Das ist Pina«, stellte Sedem vor, »und das ist Großmutter Sonjamaria. Ich wußte gar nicht, daß du um diese Zeit noch auf den Beinen bist. Leistest du uns Gesellschaft? Das Abendessen ist gleich soweit.«


    Pina grüßte verlegen und verharrte nach einem halben Schritt auf sie zu, denn die Oma schien wenig Wert darauf zu legen, ihr die Hand zu geben.


    »Was gibt’s denn?« fragte Sedems Großmutter. Die Frau war trotz ihres hohen Alters immer noch größer als die Inspektorin und ließ sie nicht aus den Augen. »Italienerin?«


    Pina nickte.


    »Jota, und danach einen Schweinebraten«, sagte Sedem. »Mit wildem Thymian.«


    »Du hättest deinem Gast auch Bär anbieten können. Das hat die Signorina sicher noch nie gegessen.« Sie hatte eine eigenartige Aussprache. Grammatik und Wortschatz waren triestinisch, der Akzent aber deutsch, das Slowenische, das doch ihre Muttersprache war, wie Doktor Černik gesagt hatte, drang nicht durch.


    »Willst du mit uns essen? Dann lasse ich noch ein Gedeck auflegen«, sagte Sedem.


    »Den ganzen Abend werde ich euch nicht Gesellschaft leisten können.« Großmutter Sonjamaria schaute auf den Drink in Pinas Hand. »Negroni? Das ist das beste an Italien. Laß auftragen, Sedem. Und sag Maria, sie soll meinen Teller nicht zu voll machen.« Mit kleinen Schritten trippelte sie davon.


    »Wenn Großmutter etwas beschließt, heißt es für die anderen, sich dran zu halten. Da gibt es keine Diskussionen«, sagte Sedem leise.


    Die alte Dame hielt ganz offenbar das Ruder in ihren Händen. Er nahm Pina das Glas ab und rollte auf seinem elektrischen Stuhl zu einer mit viel Aufmerksamkeit fürs Detail gedeckten langen Tafel, an deren einem Ende ein Strauß weißer Calla thronte. Seine Großmutter hatte bereits ihren Platz am Kopfende eingenommen und schaute ihnen ungeduldig entgegen. Hinter ihr prangte ein großformatiges Bild von Fernand Léger, von dem Sedem sagte, es sei ein Favorit seines Vaters und trüge den Titel »Arbeiter in der Fabrik«. Passend, fand Pina. Sie brauchte keine Aufforderung, ihren Platz zu finden. Auf einer Seite des Tischs fehlte ein Stuhl.


    »Italienerin also«, wiederholte die alte Frau und brach das verlegene Schweigen. »Aus welchem Teil des Landes?«


    Der Fahrer des Maserati servierte – mit weißen Handschuhen – eine Flasche Schaumwein und zeigte Sedem das Etikett, der zustimmend nickte.


    »Kalabrien«, sagte Pina. »Costa dei Gelsomini.«


    »Italiener! Ich hasse sie. Salute.« Sie hob ihr Glas, fixierte die Inspektorin und nippte.


    Notgedrungen prostete ihr auch Pina zu. Die Worte dieser alten Frau am Tisch waren nicht besonders gastfreundlich. Natürlich waren auch ihr die Spannungen nicht entgangen, von denen eine Handvoll nationalistischer Polemiker auf beiden Seiten der Grenzen nicht genug bekamen. Aber seit die Grenzöffnung beschlossene Sache war, schienen alle in eine selten harmonische Euphorie verfallen zu sein, und extremistische Parolen waren kaum mehr zu vernehmen. Selbst die Vertriebenenverbände schlugen moderatere Töne an, als wären ihnen mit der Erweiterung der Europäischen Union die Argumente gestohlen worden. Ihr Motto lautete derzeit »Ja zum Fall der Grenze, Nein zur Ungerechtigkeit«. Man hätte es geradewegs unterschreiben können. Pina schwieg und harrte verwirrt der Dinge, die noch auf sie zukommen sollten.


    »Machen Sie sich bitte nichts draus, Pina«, sagte Sedem. »Großmutter Sonjamaria meint es nicht so.«


    »Du willst nur beschwichtigen, Sebastian, weil du der Meinung bist, es gehöre sich nicht, so mit einem Gast zu reden. Aber ich meine es durchaus so. Ich hasse sie. Italiener! Ich hasse die Österreicher, die Deutschen, die Engländer, Slowenen, Amerikaner und auch die Franzosen. Ich hasse sie alle.« Das Gesicht der alten Frau blieb ausdruckslos, und auch ihre Stimme hob sich trotz all dieses Hasses nicht. Und ohne jeden Übergang und ohne mit der Wimper zu zucken fuhr sie fort: »Wie alt schätzen Sie mich, Signorina?«


    »Fünfundsiebzig«, log Pina, nachdem sie sich verlegen geräuspert hatte. Die Köchin kam mit einer Schüssel dampfender Jota herein, der typischen Sauerkrautsuppe dieser Gegend. Zuerst servierte sie der Großmutter, die bereits abwinkte, bevor die Schöpfkelle ihren Teller erreicht hatte.


    »Reden Sie keinen Mist, ich bin zu alt für Höflichkeiten. Legen Sie noch zwanzig Jahre drauf, dann haben sie es. Als ich vor den Kommunisten aus Jugoslawien floh, war ich bereits vierunddreißig Jahre alt, und raten Sie einmal, wie viele Ausweise ich in meinem Leben hatte!« Sie löffelte ihre Suppe.


    Sedem warf Pina einen verlegenen Blick zu und schwieg. Selbst wenn sie die Antwort gekannt hätte, wäre sie sich nicht sicher gewesen, ob das wirklich eine an sie gerichtete Frage gewesen war. Die Frau wollte sie mit Sicherheit selbst beantworten. Wie der alte Galvano, der sich auch gerne mit seinem hohen Alter aufspielte und mit all dem, was er in seinem Leben schon erlebt hatte. So griff auch Pina zum Löffel. Wenigstens war die Suppe ausgezeichnet.


    »Nun, bis heute sind es neun!« Sie hatte den Löffel geräuschvoll zurückgelegt, offenbar war sie mit ihrem Teller fertig. »Ich bin 1912 in diesem Dorf geboren, Signorina, unter den Habsburgern. Nach dem Ersten Weltkrieg, als ich sechs war, kam das Italienische Königreich und brachte auch gleich den Faschismus gegen uns in Stellung, 1943 gaben die Nazis neue Dokumente aus, 1945 druckten die Titopartisanen ihren Stempel hinein, vor denen ich nach Triest floh. Kommunistin wollte ich wirklich nicht werden, und drüben waren die Westalliierten. Aber 1954 floh ich auch aus Triest, da war ich zweiundvierzig und Sedems Vater schon sieben. Als die Alliierten abzogen, erstickte man in der Stadt geradezu vor proklamierter Italianità. Ich ging nach Deutschland und heiratete in Bremen, das ist ganz oben im Norden, junge Frau. Da bekam ich irgendwann den deutschen Paß. Aber in den Siebzigern, als mein Sohn Goran in Amerika war und mein Mann soeben verstorben, kam ich, nach einem kurzen Aufenthalt in den USA, doch hierher zurück. Und hier bekam ich den jugoslawischen Ausweis, nach der Unabhängigkeit auch den slowenischen und später natürlich den Reisepaß der Europäischen Union. Und glauben Sie mir, junge Dame, überall habe ich Dinge gesehen, über die alle den Mantel des Schweigens deckten, was auch besser so war. Vor so viel Scham könnte sonst niemand mehr weiterleben. Wie soll man da also vor irgendeiner Nation Achtung haben? Ich bitte Sie! Ich verspüre nur Verachtung für alle diese sogenannten Völker. Nehmen Sie es nicht persönlich, Signorina, aber ich habe genug.«


    Mit diesen Worten erhob sie sich, trippelte zu Sedem und küßte ihn auf die Stirn. »Gute Nacht, Sebastian.« Diesmal gab sie Pina die Hand, bevor sie entschwebte, und es schien sogar, als huschte der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht.


    »Großmutter scheint Sie zu mögen«, sagte Sedem schließlich und schenkte von dem Schaumwein nach. »Selten, daß sie jemandem ihre Gedanken mitteilt. Die meisten sind perplex und fühlen sich persönlich beleidigt, wenn sie ihre Meinung sagt.«


    »Kann ich mir gut vorstellen«, sagte Pina einsilbig, die diese Attacke weder verstanden noch verdaut hatte. »Einen solch nationalistischen Blödsinn hört man selten.«


    »Haben Sie wirklich nicht verstanden, Pina?« Sedem rieb sich vor Vergnügen die Hände. »Sie hat doch gesagt, wen sie haßt. Die Italiener, die Slowenen, die Deutschen, die Amerikaner und so weiter. Ihre Mutter war Slowenin, ihr Vater Italiener, und unter ihren Vorfahren finden sich Schweizer, Griechen, Serben und Juden und noch viel mehr. So wie es hier üblich war. Sie hat sich einmal sogar als Universal-Rassistin bezeichnet, und Duke nennt sie stets ›das amerikanische Souvenir‹. Sein Vater war GI, der allerdings, ganz gegen seine Beteuerungen, niemals die Absicht hatte, Sonjamaria zu heiraten, und nie wieder von sich hören ließ, als er 1954 in die Staaten zurückging. Als Duke später in den USA studierte, hat er ihn allerdings aufgespürt. Das war sein großes Glück. Großmutter hat in Norddeutschland zwar einen wohlhabenden Kaufmann geheiratet und dafür gesorgt, daß ihr Sohn die besten Schulen besuchte, aber sein leiblicher Vater war wirklich vermögend, und vor allem hatte er beste Verbindungen. Aber lassen Sie uns von was anderem reden. Mich interessiert viel mehr, wo Sie so phantastisch zeichnen gelernt haben. Sie sind wirklich eine Künstlerin.«


    Die Köchin servierte den Schweinebraten mit knuspriger Kruste aus geriebenen Fenchelblüten und wildem Thymian. Und der Fahrer entkorkte mit seinen weißen Handschuhen eine Flasche Mora Riserva der Gebrüder Klinec aus Medana. Pina verstand kaum etwas von Wein, doch wenigstens entspannte sie sich von Glas zu Glas etwas mehr. Es war das erste Mal, seit sie in Triest war, daß sie Dinge aus ihrem Leben erzählte, die über die Arbeit hinausgingen.


    »Und du?« fragte sie schließlich. Nach dem Braten waren sie zur vertraulichen Anrede übergegangen. »Der Arzt sagte, du hättest sechs ältere Schwestern. Wo sind die eigentlich? Und deine Mutter?«


    Sedem schaute sie erstaunt an. »Das nennt man also ärztliche Schweigepflicht«, sagte er. Ein geheimnisvolles Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie sind in Amerika geblieben. Wollen nichts von Europa wissen. Duke hat seinen Begriff von Ehe etwas weiter ausgelegt, als es meiner Mutter recht war. Sie stammt aus Seattle, wo sie nach der Trennung wieder hingezogen ist. Ich war damals gerade zwei Jahre alt. Die Mädchen blieben bei ihr, ich bei Duke. Wir haben so gut wie keinen Kontakt. Ein Anruf zu Weihnachten und zum Geburtstag. Das ist alles. Ich kenne nicht einmal meine amerikanischen Großeltern.«


    »Aber was treibst du eigentlich den ganzen langen Tag?«


    »Es ist eigenartig«, sagte Sedem, »seit meinem Unfall kommt niemand mehr auf die Idee, daß auch ich arbeite. Alle denken, nur weil ich nicht laufen kann, schaue ich den ganzen Tag aus dem Fenster.«


    Pina war verlegen. So hatte sie es nicht gemeint. Aber Sedem schien alles andere als beleidigt zu sein.


    »Ich analysiere und spekuliere. Mein Vater hat mir ein Budget zur Verfügung gestellt, mit dem ich arbeite. ›Stoß ab, was Verlust macht, halte, was Gewinn bringt‹, lautet sein Lebensmotto, an das er sich bisher eisern und ohne jeden Skrupel gehalten hat. Und wenn jemand weiß, wie man richtig viel Geld verdienen kann, dann ist er es. Ihn interessiert Rendite mehr als alles andere in seinem Leben. Das ist nicht immer einfach zu ertragen, vor allem wenn ich mich für Dinge interessiere, die für ihn nur Zeitverschwendung sind. Ich habe eine etwas andere Definition von Gewinn und Verlust. Geld ist wichtig, aber kein Wert, nur ein Zahlungsmittel. Die vielen Bilder hier, und ich schwöre dir, sie sind Millionen wert, sind für ihn doch nur Beutestücke, aber keine Kunst.«


    Pina ließ ihren Blick über die Wände schweifen und entdeckte immer wieder Werke, die sie nur von Reproduktionen her kannte und in öffentlichen Museen gewähnt hatte.


    »Nun, nach einer heftigen Auseinandersetzung«, fuhr Sedem fort, »habe ich ihm dann diese Regelung vorgeschlagen, die mich endlich selbständig handeln ließ. Und ihm zeige ich manchmal den Kontoauszug, dem er entnehmen kann, daß sein Budget noch immer so dasteht wie zuvor. Mit ein paar Zinsen, die ich anständigerweise draufschlage. Aber das ist für ihn sowieso nur Kleingeld. Und wieviel ich inzwischen wirklich daraus gemacht habe, geht ihn nichts an.«


    Pina staunte. Gerne hätte sie erfahren, wieviel es war, doch sie hatte nicht den Mut, danach zu fragen. »Und in was investierst du?« sagte sie zögerlich.


    Nach dem Dessert hatten sie wieder am Feuer Platz genommen, und Sedem hatte sich vom Rollstuhl neben sie aufs Sofa gewuchtet. Mit der Fernbedienung wählte er andere Musik.


    »Franz Ferdinand«, sagte er und hörte den ersten Takten zu. »›The Fallen‹. Indie-Rock. Indie kommt von Independence.« Doch als er das Gesicht Pinas sah, die Franz Ferdinand nur aus dem Geschichtsunterricht kannte und mit ihrem Musikgeschmack kaum über San Remo hinausgekommen war, wählte er rasch den nächsten Song. »Der ist schon sanfter. ›Walk Away‹. ›I love the sound of you walking away‹. – Was hattest du gefragt?«


    »In was du investierst? Doch nicht in Musik.«


    »Um Gottes willen, nein. Ich schließe Wetten auf die Entwicklung der Aktienmärkte oder der Konjunktur. Das muß man können. Für einzelne Firmenentwicklungen interessiere ich mich nur am Rande. Das ist viel zu aufwendig.«


    »Und damit kann man Geld machen?« Für Pina waren Finanzmärkte ein Rätsel.


    »Hast du in den Nachrichten von den Bankenkrisen gehört?«


    Pina nickte.


    »Ich sah sie voraus. Das hätte mit nüchternem Verstand auch jeder andere gekonnt. Die Welt verschuldet sich schließlich immer mehr. Und daraus kann man viel Profit schlagen. Wenn du Rat brauchst, frag mich einfach.«


    »Und was machst du dann mit dem Geld?« Pina brauchte keinen Anlageberater. Nur mit Mühe gelang es ihr, am Monatsende etwas von ihrem Polizistengehalt wegzulegen. Und das, obgleich sie äußerst sparsam lebte und so gut wie nie ausging.


    »Ich glaube an Nachhaltigkeit.«


    »An was?« Pina war schleierhaft, wie Nachhaltigkeit Zinsen abwerfen konnte.


    »Die Nahrungsmittelkrise und die steigenden Preise für Lebensmittel sind nur dem Finanzmarkt zu verdanken.« Sedem schenkte beiden Whisky nach. »Die Hedgefonds haben mit dem Anbau nichts zu tun, sie spekulieren auf zukünftige Ernten, und ihre schnellen Gewinne können sie nur mit explosionsartig steigenden Preisen realisieren. Also setzt man alle Mittel ein, damit das passiert, bis hin zur Desinformation durch die Medien, die sich dem wirklichen Problem nicht annehmen.«


    »Und das wäre?« fragte Pina skeptisch. Sie konnte sich kaum vorstellen, daß Sedems Ansicht zutraf. Sie war der Meinung, daß das Problem von den gestiegenen Energiepreisen herrührte und von langen Trockenheitsperioden in Australien und Afrika. So zumindest hatte sie es erst kürzlich in einer Fernsehdokumentation gesehen, und auch in der Presse hatte sie es so gelesen.


    »Der Finanzmarkt hat ein immenses Problem«, fuhr Sedem fort. »Per Telefon oder Computer lassen sich in Sekunden Aktien und Optionen kaufen oder verkaufen, auf Erzeugnisse, deren Produktion Monate benötigt sowie Wochen für den Transport. Das hat mit der wirklichen Ernte überhaupt nichts zu tun. Es braucht heute dringend andere Reglements.«


    »Aber man kann doch nicht alles kontrollieren, Sedem«, protestierte Pina. »Was regst du dich darüber auf?«


    Einen Moment lang wurde sein Blick stumpf. Hatte sie ihn mit ihrer Antwort etwa enttäuscht?


    »Ich habe Kinder«, sagte Sedem ganz unverhofft. »Es geht um deren Zukunft.«


    »Kinder?« Pina erschrak heftig. Mit Kindern konnte sie in etwa so viel anfangen wie mit Hunden. Und ganz offensichtlich hatte auch Sedem zuviel getrunken.


    »Drei Jungs in Nordvietnam, drei Mädchen in Indien. Dann einen Sohn in Sri Lanka, einen in Kambodscha und jeweils eine Tochter in Nigeria, Burkina Faso und der Elfenbeinküste sowie Zwillinge in Port-au-Prince auf Haiti.«


    »Dreizehn Kinder?« prustete Pina und hielt sich den Bauch vor Lachen. Der Junge war wirklich originell.


    Doch Sedem zählte ihre Namen und ihr Alter auf, welche Schulen sie besuchten, kannte ihre Noten und wußte, in welchen Fächern sie Probleme hatten. Pina schwirrte der Kopf, und sie spürte die Wirkung des Alkohols, doch sie war gegen alle Erwartungen gerührt, nachdem sie begriffen hatte, daß der Kerl nicht scherzte. Sedem war fünf Jahre jünger als sie und sprach von diesen Kindern mit einer Fürsorge, die ihr ans Herz ging. Ein behinderter junger Mann, der zu seiner Mutter keinen Kontakt hatte und einem Teil seiner Großeltern niemals begegnet war, adoptierte Kinder in der ganzen Welt. Sie bewunderte ihn.


    »Dafür spekuliere ich. Ich stecke Geld aus meinen Gewinnen in ihre Schulen, und wenn sie einmal groß sind, werde ich ihre Ausbildung bezahlen. Ganz abgesehen davon, daß die halbe Menschheit nicht weiß, von was sie sich morgen ernähren soll. In vielen Ländern droht eine Hungersnot ungekannten Ausmaßes. Die Welternährungsorganisation spricht von einer notwendigen Soforthilfe von fünfhundert Millionen Dollar. Ein Klacks für die Industrienationen, doch sie zieren sich und werden jetzt wochenlang beraten. Dann wird die Weltbank einen Bruchteil dieser Summe zur Verfügung stellen und so tun, als sei das Problem damit erledigt, aber in der Zwischenzeit wird der Mangel immer größer. Verstehst du?«


    Pina schüttelte wieder den Kopf.


    »Um die eigene Bevölkerung ernähren zu können, sind Länder wie Vietnam dazu gezwungen, den Reisexport zu kontingentieren, der bisher eine Haupteinnahmequelle war. Die Vietnamesen haben einhundertfünfzig Jahre Krieg überstanden und wurden niemals wirklich besiegt. Aber was mit Waffengewalt nicht gelang, wird bald die Wirtschaft erledigen. Das Hauptziel der Preistreiberei auf dem Rohstoffmarkt ist aber ein völlig anderes: Wer jetzt in Lebensmittelkonzerne investiert, die Patente für gentechnisch manipuliertes Saatgut besitzt, wird am Ende als Gewinner dastehen. Aus der frisch geschürten Angst vor Hungersnöten entsteht am Ende die weltweite Zulassung. Das ist schon beinahe Organisierte Kriminalität.«


    Pina kniff die Augen zusammen. Sedem schien ein Faible für Verschwörungstheorien zu haben, doch ganz von der Hand weisen konnte sie seine Behauptung nicht. Sie wußte sehr wohl, daß sich die richtig großen Bosse aus den Verbrechersyndikaten schon lange reingewaschen hatten und ihre Leute in die Chefetagen von Wirtschaft oder Parteien gezogen waren. Und die Söhne promovierten in Oxford, Harvard, München oder Paris, saßen in Aufsichtsräten oder in schmucken Anwaltskanzleien. Die Gelder, die aus Drogengeschäften, Menschenhandel und Waffendeals erwirtschaftet wurden, mußten schließlich gewaschen werden, damit sie anschließend in reguläre Firmen investiert werden konnten. Und dazu brauchte es Gewährspersonen in den höchsten Gremien. In Clearingbanken, Vorstandsetagen, Parteien und Regierungen.


    »Nur eines verstehe ich nicht«, sagte Pina schließlich leise. »Weshalb mußt du über solche Dinge mit deinem Vater streiten? Versteht er das nicht?«


    »Wir streiten schon lange nicht mehr. Er weiß nicht, was ich tue, und ich kümmere mich nicht darum, was er macht.« Sedem zog grinsend einen Tabakbeutel hervor und rollte mit geübtem Griff einen Joint. »Und über Musik können wir uns stundenlang unterhalten. Da trennt uns gar nichts.«


     


    *


     


    »Der Kommissar muß erst noch geboren werden, der gerne in die Scheiße greift«, platzte Alfieri heraus, als Laurenti sein Labor betrat. Der Leiter der Kriminaltechnik verzog angeekelt das Gesicht. »Hier, schau, was wir aus der Jauchegrube gezogen haben!« Vor ihm lag ein Packen in der Größe eines Ziegelsteins. Selbst ein Anfänger hätte auf den ersten Blick erraten, daß die weiße Masse, die durch die dicken Lagen aus transparenter Plastikfolie schimmerte, kein Waschpulver war. »Der Stoff war in einen schwarzen Nylonsack verpackt und in Einkaufstüten. Die Fingerabdrücke darauf stammen alle von Manfredi.«


    »Stinkt dir dein Job eigentlich nicht?« fragte Laurenti. Er war am Morgen gleich bei den Forensikern vorbeigefahren, um sich aus erster Hand informieren zu lassen.


    »Der Job nicht, aber ich habe die Nase tatsächlich voll, manchmal wird man den Geruch von Scheiße einfach nicht los.«


    »Wieviel ist es?«


    »Zwei Kilo in allerbester Qualität. Marktwert so um die zweihunderttausend.«


    »Da staunt man aber, was der Eichhörnchenausstopfer für Geschäfte machte. Vor einigen Jahren die Singvögel, dann Kaviar und jetzt auch noch Koks.«


    »Dafür wohnte er auch ziemlich feudal.«


    »Kann man wohl sagen. Aber wer schmuggelt heute noch für Kleingeld? Gibt es irgendwelche Anzeichen, woher das Zeug stammt?«


    Alfieri zeigte auf einen Stapel Plastiktüten. »Keine Ahnung. Zwei Tüten eines Supermarktes in Isola d’Istria sind dabei.«


    »Die Herrschaften fühlen sich aber ziemlich sicher«, sagte Laurenti. »Haben sie auch Fingerabdrücke hinterlassen?«


    Alfieri schüttelte den Kopf. »Da waren sie vorsichtiger. Aber verlang bloß nicht von uns, daß wir von den Fäkalien in der Grube DNA-Auswertungen vornehmen.«


    In den letzten Monaten hatte sich der Verdacht bestätigt, daß die kleine Stadt Izola an der slowenischen Küste ein Umschlagplatz für Drogen aller Art war. So wie die Triestiner zum Zigarettenkaufen oder Tanken über die Grenze fuhren, so gab es auch immer wieder Abnehmer von kleineren Mengen Marihuana oder Kokain, die auf der Rückfahrt hochgenommen wurden. Die Behörden der beiden Länder zogen inzwischen am gleichen Strick, doch gab es Spekulationen, daß einige Mitglieder der slowenischen Polizei die Finger selbst im Spiel hatten. Den Kleinhandel einzuschränken, wäre auf jeden Fall der falsche Weg; man beobachtete aus dem Verborgenen heraus und hoffte, an die Hintermänner zu kommen. Das Fischernest hatte schon im Mittelalter unter venezianischer Herrschaft von sich reden gemacht, weil seine Bewohner eine Kanone aus dem Stamm eines Feigenbaumes auf ihre Nachbarn in Pirano gerichtet hatten. Bei der Zündung gab es viele Todesopfer im eigenen Lager, doch der Spruch überlebte: »Wenn es hier solch einen Schaden angerichtet hat, dann wird es da drüben noch viel verheerender sein.« Zu jener Zeit gab es mehr Esel als Einwohner in der Stadt.


    Laurenti würde seine slowenischen Kollegen umgehend von diesem Fund unterrichten müssen. Vielleicht kam ja jetzt endlich Bewegung in die Angelegenheit.


    »Und die Geldscheine? Wie weit seid ihr damit?« Laurenti wählte auf seinem Mobiltelefon die Nummer der Inspektorin. Sie sollte umgehend eine Kontenabfrage bei allen Bankinstituten veranlassen, auch wenn dies in den Tagen vor Weihnachten kaum Begeisterung auslösen würde. Aber sie mußten diesen Manfredi komplett durchleuchten. Er ließ es klingeln, bis die Ansage der Telefongesellschaft kam, daß der Teilnehmer nicht erreichbar war. Wo Pina bloß steckte?


    »In einer Stunde sind wir auch mit denen durch«, sagte der Forensiker gelassen. »Eines nach dem anderen.«


    »Und Waffen habt ihr nicht gefunden?«


    »Du kriegst den Hals auch nie voll.« Alfieri schüttelte den Kopf und gähnte lange. »Ich bin schon seit sechs Uhr im Labor.« Er wollte die Arbeit so rasch wie möglich erledigen, damit er am Samstag nach dem Staatsakt, mit dem Ende seines Bereitschaftsdienstes, sofort seine Frau, die Skier und die gepackten Koffer abholen konnte, um in die Berge zu fahren.


    »Nimm ein bißchen von dem Zeug da, wenn du dich schwach fühlst«, sagte Laurenti und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Die Inspektorin hat gestern eine abgeliefert.«


    »Was abgeliefert?«


    »Eine Handfeuerwaffe. Sie befindet sich im Moment in der Ballistik. Aber das hat damit wohl nichts zu tun.«


    »Halt mich mit allem auf dem laufenden. Die Zeit drängt.«


    »Bring mir bloß nicht noch mehr Arbeit, Laurenti«, sagte Alfieri und wandte sich wieder seinen Aufzeichnungen zu. »Ich fahr über Weihnachten nach Cortina.«


    »Du schwimmst wohl im Geld. Nimm am besten den Stoff gleich mit. Dort oben hast du keine Absatzprobleme. Dann kannst du wenigstens den Aperitif bezahlen.«


     


    Die Dezembersonne zeichnete harte Schatten auf den Asphalt, als Laurenti mit dem Mobiltelefon am Ohr auf den Corso Italia einbog und dabei mit seiner Assistentin telefonierte. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah plötzlich Blaulicht hinter sich flackern. Er fuhr rechts ran, um einen Streifenwagen der Carabinieri vorbeizulassen, doch anstatt weiterzufahren, stellte dieser sich direkt vor ihn. Die beiden Beamten stiegen aus und gingen auf ihn zu.


    »Marietta«, Laurenti dachte nicht im geringsten daran, seine Anweisungen zu unterbrechen, »ich möchte, daß das Gelände observiert wird, auf dem Manfredis Wohnwagen steht. Unmöglich, daß der Mann die zwei Kilo Kokain selbst finanziert hat. Irgend jemand wird das Zeug holen wollen. Die Kollegen sollen sich beeilen.«


    »Der Typ ist heute auf der Titelseite der Tageszeitung.«


    »Also Videoüberwachung und das ganze Brimborium. Schärfe ihnen ein, daß sie unsichtbar sein müssen. Sonst klappt das nicht. Und außerdem wirst du wieder einmal einen Strafzettel annullieren müssen.«


    Der Carabiniere klopfte bereits ungeduldig an das Seitenfenster, bis Laurenti auflegte und die Scheibe herunterließ. Laurenti kannte ihn gut. Es war der Sizilianer, der seit zwanzig Jahren in Triest und Umgebung sein Unwesen trieb und immer so tat, als kennte er ihn nicht. Er war das Klischee der Carabinieri-Witze schlechthin und wurde von seinen Kollegen von der Polizia di Stato alles andere als ernst genommen. Vor allem machte er sich bei ihnen dadurch beliebt, daß er mindestens einmal die Woche direkt vor der Questura eine Verkehrskontrolle aufbaute und die Autofahrer in der Via del Teatro Romano stoppte, wobei er auch keine Ausnahme für die Kollegen der Polizei machte, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Manch einer soll ihm bereits Prügel angedroht haben.


    »Maresciallo Saltamerenda, schon gefrühstückt«, sagte Laurenti. »Wie immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« Ohne die Aufforderung abzuwarten, zog Laurenti seine Dokumente hervor und reichte ihm den Dienstausweis sowie die Papiere seines Wagens, als dessen Halter das Innenministerium eingetragen war. »Aber beeilen Sie sich, ich bin im Dienst.«


    »Sie wissen, weshalb ich Sie angehalten habe?« fragte Saltamerenda mit vorgerecktem Brustkorb und tat, als sähe er solche Dokumente zum ersten Mal. Seine Uniformjacke spannte an allen Knöpfen. »Telefonieren im Auto. Fünf Punkte Abzug. Fünfhundertvierundneunzig Euro Buße und bis zu drei Monate Führerscheinentzug.«


    »Nur im Wiederholungsfall. Und für den Dienstführerschein gilt das sowieso nicht. Sagen Sie, Saltamerenda, wie lange kennen wir uns jetzt? Und Sie tun immer noch so, als hätten Sie eine Erscheinung.«


    »Jedes Mal ist ein erstes Mal, Commissario«, sagte der Mann, als wäre er der unkorrumpierbare Teil seiner Truppe, aus deren Reihe man erst kürzlich drei seiner Kollegen verhaftet hatte, weil sie von Fernfahrern Geld gefordert hatten. Entweder sie zahlten, oder man nahm ihre Fahrzeuge bis auf die letzte Schraube auseinander.


    »Also, machen Sie schon, ich muß dringend ins Präsidium.«


    Er zog das Blaulicht heraus und stellte es auf das Dach seines Alfa Romeos. Dann tippte er den Schalter der Sirene an, die kurz aufheulte. Und endlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Carabiniere, wie in Zeitlupe reichte er dem Commissario die Papiere.


    »Ich werde Meldung machen müssen«, sagte Saltamerenda, salutierte und trat einen Schritt zurück. Als Laurenti losfuhr, winkte ihm der zweite Carabiniere heimlich zu.


     


    *


     


    »Sie sind schon oben und observieren das Gebiet«, flötete Marietta, als er ins Büro kam.


    »Wo ist Pina?« fragte Laurenti. »Sie nimmt nicht ab.«


    »Sie ist krankgeschrieben, warum sollte sie?«


    »Sie hätte sich doch trotzdem abgemeldet. Was gibt’s Neues?«


    »Kleinscheiß. Der Madonnen-Statue in Gretta hat heute nacht jemand die Hand abgeschlagen und sie mitgehen lassen. Und ein paar Häuser weiter hat sich einer einen originellen Scherz erlaubt, der die Rechten auf die Palme bringt. An der Villa Prinz wurde provisorisch der Name geändert und ein Bekennerschreiben zurückgelassen. Villa Primc heißt sie nun wieder, wie vor dem Faschismus. Große Aufregung, die wohl wieder in eine endlose Geschichtsdiskussion münden wird. Ferner hat gestern nachmittag der Räuber mit dem Spitznamen Engelsgesicht schon wieder einen Supermarkt in der Via Flavia ausgenommen. Der Mann scheint mächtig Hunger zu haben.«


    »Hungrig auf Schauergeschichten«, sagte Laurenti und wählte noch einmal die Nummer von Pinas Mobiltelefon. Dieses Mal hatte er Glück. Doch die Inspektorin hörte sich merkwürdig an, hatte eine so rauhe Stimme wie der Wolf vorm Kreidefressen und brachte keinen Satz am Stück heraus. So kannte er sie gar nicht. Auf die Frage, ob sie krank sei und Hilfe benötige, antwortete sie in aller Kürze, daß er mit ihr in einer halben Stunde rechnen könne.


    Laurenti zog die Tür seines Büros ins Schloß, um in Ruhe zu telefonieren, ohne daß Marietta ihn belauschte. Nach dem zehnten Klingeln nahm im kroatischen Pula Staatsanwältin Živa Ravno endlich ab. Laurenti hatte sich schon ausgemalt, daß seine ehemalige Geliebte das Gespräch nicht annehmen würde, wenn sie die Nummer erkannte.


    »Guten Morgen, Proteo.« Ihre Stimme klang heiter. »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich wollte deine Stimme hören, Živa, du weißt, wie sehr sie mir fehlt. Aber ich freue mich, daß du guter Laune bist.«


    »Ja«, lachte Živa, »ich habe soeben die Nachricht erhalten, daß ich endlich befördert werde. Ich werde nach Zagreb versetzt und eine Einheit zur Bekämpfung der Organisierten Kriminalität leiten. Darauf habe ich schon lange hingearbeitet, und kurz vor Weihnachten wird es wahr. Gratulierst du mir nicht?«


    »Nach Zagreb? Wann?«


    »Gleich Anfang Januar. Du weißt, solche Dinge kommen immer kurzfristig.«


    »Ganz schön weit weg.« Laurenti dachte mit Wehmut an die heimlichen Treffen mit der schönen Frau in kleinen Hotels an der istrischen Küste auf halbem Weg nach Pula, wo sie sicher waren, daß niemand sie zufällig ertappte.


    »Zweieinhalb Stunden von Triest.« Živa wechselte ihren Tonfall. »Du bist zwar der erste, der es erfährt, aber deswegen hast du mich nicht angerufen. Also, was gibt’s?«


    »In der Tat etwas Fachliches: Kennst du eine Gruppe namens ›Istria libera, Dalmazia nostra‹?«


    »Istra nezauzet, Dalmacija je naša«, übersetzte Živa. »Ja, seit einiger Zeit tauchen hier anonyme Pamphlete auf, die dazu aufrufen, den Ausverkauf des Landes zu stoppen. Du hast vielleicht davon gehört, daß ein paar Investoren riesige Landstriche entlang der Küste aufkaufen, die wenig später in Bauland umgewandelt werden und danach ein Vielfaches wert sind. Es sind immer die gleichen Drahtzieher. Ihre Verbindungsleute aus der Politik werden wenig später Geschäftsführer oder Direktoren von Landentwicklungsprojekten und verdienen eine Zeitlang viel Geld. Bei uns sind einige Anzeigen diesbezüglich eingegangen, nur kommen wir nicht weiter mit den Ermittlungen. Entweder man trifft auf eine Mauer des Schweigens, oder es gibt eine Anweisung von oben, die Finger davon zu lassen, weil es politisch für zuviel Unruhe sorgen würde. Das größere Problem aber ist, daß niemand bereit ist, auszupacken. Einmal hatten wir einen leitenden Angestellten der Zweigstelle einer österreichischen Bank soweit, doch er ist leider bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


    »Was es alles für Zufälle gibt«, sagte Laurenti. »Was hat diese Gruppe namens ›Istria libera‹ damit zu tun?«


    »Wir ermitteln auch gegen sie. Ihre Pamphlete, die einfache Computerausdrucke sind, hängen sie an öffentlichen Plätzen auf. Sie sehen aus wie Fahndungsplakate, die du aus Wildwestfilmen kennst. Groß das Foto einer Person, die ziemlich gewagt der Korruption bezichtigt wird – immer in Verbindung mit diesen Grundstücksverkäufen, die stets ganz konkret benannt werden. Darunter steht dann ›Besser tot als lebendig – Wehrt euch, denn der Staat läßt euch allein‹. Das ist alles. Meines Erachtens eher eine hilflose und eifersüchtige Kinderei als eine ernsthafte Verschwörung. Wenn du willst, dann faxe ich dir nachher ein solches Pamphlet. Aber weshalb fragst du?«


    »Kennst du einen Marzio Manfredi?«


    Živa hatte den Namen noch nie gehört, und auch ihr Computer wußte nichts über diesen Mann. Laurenti würde ihr die Fotos des Toten schicken.


    »Eines ist klar«, sagte Živa. »Mit Neofaschisten hat das nichts zu tun. Meines Erachtens handelt es sich um eine winzig kleine Gruppe, die hofft, so mehr Aufmerksamkeit zu bekommen.«

  


  
    

    Oh, du Fröhliche


    Daß dies ausgerechnet ihr passiert war, verzieh sie sich nicht. Um halb fünf hatte Sedem den Fahrer aus dem Bett geholt, der sie mit dem Maserati nach Triest zurückbrachte. Während der halbstündigen Fahrt konnte sie sich noch beherrschen, doch kaum hatte sie die Wohnungstür aufgeschlossen, schaffte sie es um Haaresbreite gerade noch bis zur Toilette, um sich zu übergeben. Und jedesmal, wenn sie sich von der Kloschüssel aufzurichten versuchte, würgte es sie erneut. Bis sie endlich mit wundgekotztem Rachen ins Bett torkelte und sofort in einen unruhigen Schlaf verfiel, aus dem sie erst erwachte, als grelles Sonnenlicht auf ihr Kissen fiel.


    Warrants, Bonds, Credit Default Swaps, Stop-Loss-Limits, Hedgefonds, Knock-Out-Scheine, Underlying, Arbitrage, Spotmärkte – noch jetzt schwirrte ihr Kopf von den Fachausdrücken aus der Finanzwelt, mit denen Sedem um sich geworfen und versucht hatte, ihr zu erklären, daß alles ganz einfach sei. Er hatte sogar behauptet, daß vor dreihundert Jahren in Holland der Handel mit Optionen auf Tulpenzwiebeln eine gigantische Spekulationsblase erzeugte, als deren Wert den von Gold und Edelsteinen überstieg und astronomische Höhen erreichte. Die Verkaufswelle führte direkt in die Wirtschaftskrise. Sonst konnte sie sich kaum mehr an etwas erinnern, Sedem hatte geredet wie ein Wasserfall. Und wie war sie eigentlich nach Hause gekommen?


    Drei Tassen Kaffee und zwei Alka-Seltzer später saß sie mit flauem Magen am Küchentisch und traute sich nicht einmal, den Kopf über sich selbst zu schütteln. Noch nie in ihrem Leben hatte Pina Cardareto so viel getrunken, und noch nie war ihr so übel gewesen wie heute morgen. War es wirklich wahr? Zwei, die nicht gehen konnten, waren wie hungrige Wölfe über einander hergefallen? Auf dem Sofa vor dem offenen Kamin? Hatte sie tatsächlich den ersten Schritt gewagt und war Sedem mit der Hand übers Haar gefahren, hatte seine gelähmten Beine gestreichelt, ihn schließlich geküßt? Und was war dann geschehen? Wieviel Alkohol hatte sie in sich hineingeschüttet, daß ihr Kopf brummte wie ein Schotterwerk? Und warum zum Teufel hatte sie, eine eiserne Nichtraucherin, den ersten Joint ihres Lebens nicht abgelehnt, den Sedem ihr kichernd gereicht hatte? Sie könne doch gar nicht kompetent ermitteln, spottete er, wenn sie nicht wüßte, wie das Zeug wirke.


    Nach einer heißen Dusche suchte Pina ihr Mobiltelefon und hängte es an das Ladegerät. Sie dachte an Sedem und hoffte, daß er diese Geschichte nicht ernst nahm. Auf keinen Fall wollte sie ihm klarmachen müssen, daß sie nicht im geringsten daran dachte, eine Affäre anzufangen. Sie waren quitt, sie hatte sich ausgiebig bei ihm für die Rettung bedankt. Dabei sollte es bleiben. Doch als sie schließlich ihr Telefon einschaltete, sah sie, daß er schon zweimal versucht hatte, sie an diesem Morgen zu erreichen. Und dann waren da auch noch die Anrufe Laurentis. Verdammt, drei Stunden war sie bereits überfällig. Als sie ihren Chef endlich zurückrief, brachte sie kaum einen klaren Satz hervor und hatte eine Stimme wie ein Reibeisen. Wieder stieg die Übelkeit auf, sie hetzte zur Toilette, und nachdem sie den Kaffee losgeworden war, zog sie sich an und machte sich auf den Weg ins Büro.


    »Auweia«, entfuhr es Marietta, als sie Pina sah. Sie blies ihr den Rauch ihrer Zigarette ins Gesicht. »Liegt ein Mißverständnis vor, oder hast du Grippe?«


    »Was für ein Mißverständnis?«


    »Ich dachte immer, du hättest keine Ahnung davon, was guter Sex ist, doch heute siehst du so aus, als hätte dir ein strammer Matrose gezeigt, was Windstärke zwölf ist. Und du stinkst, als hättest du in einem Faß Rum gebadet.«


    »Dem Blick einer erfahrenen Frau entgeht nichts«, sagte Pina knapp, doch sie fühlte sich nicht in Form, mit Marietta ein Scharmützel auszufechten. Unter normalen Umständen hätten jetzt Funken gestoben. »Wo ist der Chef?«


    Marietta deutete auf die Tür zu seinem Büro. »Er macht sich schon Sorgen um dich.«


    Bevor Pina nach der Klinke griff, klingelte ihr Telefon. Sie kramte es aus der Jackentasche und las die Nummer ab: Sedem. Sie verzog das Gesicht und steckte das Gerät wieder ein, ohne zu antworten.


     


    An der Wandtafel in Laurentis Büro hingen die erkennungsdienstlichen Aufnahmen des Toten neben unzähligen Fotos von Hunden, wie Pina sie auch in Manfredis Werkstatt vorgefunden hatte, Innen- und Außenaufnahmen eines vergammelten Wohnwagens, Fotos von einem Drogenpaket, einem Stapel Geldscheine und von zerknitterten Plastiktüten, einem Pamphlet mit dem Titel »Istria libera« sowie in der untersten Reihe eine ganze Serie von einem Mann, die Pina trotz des schweren Hangovers jäh aufschreckte.


    »Woher haben Sie die?« fragte sie, ohne Laurenti zu grüßen.


    »Wenigstens sind Sie nicht krank, Pina«, sagte er und machte einen Schritt zurück. »Dafür haben Sie eine Fahne, die nicht einmal eine Bora von hundertachtzig wegfegen kann. Durchgemacht letzte Nacht?«


    »Der da.« Pina deutete zappelig auf die Fotos, die Laurenti in Manfredis Wohnwagen gefunden hatte. »Woher haben Sie die?«


    »Kennen Sie etwa diesen Mann?« Der Kommissar erzählte in knappen Worten vom Fundort und zeigte ihr auch den Zettel mit Datum und Uhrzeit.


    »22.Dezember, 15.30 Uhr«, las Pina mit lauter Stimme. »Das ist Duke.«


    »Und wer ist Duke?« fragte Laurenti.


    »Ich habe Sie gestern nachmittag dringend zu erreichen versucht, doch Sie nahmen nicht ab.« Es klang wie ein Vorwurf.


    »Und ich habe es heute morgen ohne Erfolg probiert. Also, was ist los? Wer ist Duke? Pina, wachen Sie auf!«


    »So wach wie in diesem Augenblick war ich noch nie, Commissario.«


    Die Tür zu Laurentis Büro öffnete sich leise. Marietta kam herein, setzte sich zu ihnen und hörte zu, ohne ein Wort zu sagen.


    »Die Waffe, die ich gefunden habe, ist eine Glock 31 long range, extrem hohe Mündungsgeschwindigkeit und präzise selbst auf mittlere Entfernungen. Fünfzehn Schuß im Magazin. Mich irritiert, daß sie mit einem Infrarot-Lasermodul versehen ist, mit dem man unbemerkt den ganzen Zielbereich ausleuchten kann. Sie wiegt wenig und ist simpel zu handhaben.«


    »Also auch für Nichtprofis gemacht.«


    Sie trugen die Informationen zusammen, die bis gestern abend noch lächerlich wenig zu sein schienen. Marietta machte Notizen und faßte zusammen, was wer zu tun hatte. Dann nahm sie den Hörer von Laurentis Apparat und verband ihn mit dem Büro des Staatsanwalts.


     


    *


     


    Duke! Sie kannte nicht einmal seinen richtigen Namen. Was sie hatte, war nur das Kennzeichen des Maserati, mit dem sie gestern abgeholt und nach Jakovce chauffiert worden war. Die Anfrage bei den Kollegen in San Marino hatte ergeben, daß das Fahrzeug auf eine dort ansässige Finanzgesellschaft namens Ceres Libertas zugelassen war. So blieb ihr nichts anderes übrig, als zum Telefon zu greifen und beim Polizeiposten in der Nachbarstadt Sežana anzurufen. Die Beamten, die ihre Anzeige am Sonntag aufgenommen hatten, wüßten schon Bescheid. Mehrfach wurde sie weiterverbunden, bis sie endlich an der richtigen Adresse war.


    »Goran Newman, der Nachname ist englisch«, sagte der Kollege im slowenischen Nachbarstädtchen und buchstabierte ihn umständlich, bis er sicher war, daß die Inspektorin ihn verstanden hatte. Beim Alphabet zeigten sich die nationalen Unterschiede in ganz Europa am deutlichsten. Wo die einen mit je nach Landessprache wechselnden Vornamen die Buchstaben verdeutlichten, wählten die anderen Städtenamen ihres Landes oder Monats- und Länderbezeichnungen. »Geboren am 1. Juli 1947 in Triest. Mutter Sonjamaria Škapin, Jahrgang 1912, Vater unbekannt. Der Sohn heißt Sebastian Newman, amerikanischer Staatsangehöriger. Die Telefonnummer lautet …«


    »Entschuldigung, Herr Kollege«, sagte Pina so formvollendet wie möglich. »Ich hätte noch eine fachliche Frage, wenn Sie erlauben. Liegt gegen diesen Herrn Newman eigentlich irgend etwas vor?« Sie las den Nachnamen von ihrem Zettel ab und sprach das W als stimmhaftes V aus. »Ich meine, steht er in Ihrer Kartei, oder kann ich ganz unbefangen mit ihm umgehen?«


    »Signor Duke«, jetzt verwendete auch der slowenische Polizist den Rufnamen, »ist ein Geschäftsmann mit internationalen Beziehungen, und arm ist er auch nicht gerade. Es liegt nichts gegen ihn vor. Alles, was Sie über ihn wissen müssen, können Sie der Presse entnehmen. Also machen Sie sich keine Sorgen, dem Mann können Sie vertrauen. Wie geht es übrigens Ihrem Fuß?«


    Pina erkundigte sich noch der Form halber, ob die Kollegen etwas über den Hund, dem sie ihre Verletzung verdankte, erfahren hatten, doch war er angeblich niemandem mehr unter die Augen gekommen. Kaum hatte sie aufgelegt, gab sie den Namen Dukes in eine Suchmaschine im Internet ein. Sie staunte. Entgegen ihrer Erwartungen waren es nur dreiundfünfzig Einträge, davon die meisten auf slowenisch und kroatisch. Doch dann fand sie einen italienischen Blog, in dem Duke als Hintermann einer riesigen Grundstücks- und Immobilienspekulation in Istrien und Dalmatien auftauchte, bei der es angeblich um die schwindelerregende Summe von damals über fünfhundert Milliarden Lire ging und ihm dabei die übelsten Machenschaften unterstellt wurden. Aber die Sache lag bereits lange zurück. Schließlich fand sie seinen Namen noch in einem Artikel einer österreichischen Tageszeitung, in dem über das Gerichtsverfahren in Wien gegen einen ehemaligen kroatischen Staatssekretär namens Boris Mervec berichtet wurde, in dem auch Goran Newman genannt wurde. Mehr verstand sie auch von dieser Sprache nicht. Pina druckte alle Einträge aus. Sie mußte jemand finden, der sprachkundiger war als sie selbst.


    Ihr nächster Anruf galt der Protokollabteilung der Landesregierung. Sie wurde viermal weiterverbunden, bevor sie sich danach erkundigen konnte, ob Goran Newman auf der Einladungsliste stand und ob er seine Teilnahme an der offiziellen Zeremonie mit den Staatsgästen bestätigt hatte. Zuerst versuchte die Frau am anderen Ende der Leitung sie abzuwimmeln, doch als Pina damit drohte, daß in diesem Fall ihr Chef sich direkt an den Präsidenten wenden müßte, mit dem er befreundet war, ging es rasch. Die Zusage Dukes war am Montag per Fax bei der Protokollabteilung der Slowenen eingetroffen. Man hatte ihm einen Platz in der ersten Reihe der Wirtschaftsvertreter, gleich hinter der Politikprominenz, zugewiesen.


    Und endlich raffte sie sich auf und wählte mit schweißnassen Händen die Nummer Sedems. Sie hatte Laurenti versprochen, einen Termin mit Duke zu vereinbaren, dafür übernahm Marietta die Bankabfrage in Sachen Marzio Manfredi. Sedem antwortete so rasch, daß sie davon ausging, er habe nur auf ihren Anruf gewartet. Seine Stimme klang heiter. Er fragte, ob sie ausgeschlafen habe, und stimmte sein Minnelied an, lachte über die Tätowierung an ihrem Oberarm und wollte wissen, wann sie sich wiedersehen würden. Während er fröhlich vor sich hinplapperte, verfluchte sie sich. Warum zum Teufel hatte sie sich auf diese Geschichte eingelassen? Sie mußte sich noch heute einen Schwangerschaftstest besorgen und die Pille danach. Was war bloß in sie gefahren, daß sie etwas mit einem Krüppel anfing? Überhaupt mit einem Mann. Seit sechs Jahren der erste. Seit ihrer Geschichte in San Giminiano, die damit endete, daß der Engländer, der dort seine Ferien verbrachte, diese um ihres gemeinsamen jungen Glückes willen, wie er sagte, zuerst um zwei Wochen verlängerte und dann von einem Tag auf den anderen unter einem halbseidenen Vorwand auf Nimmerwiedersehen abgefahren war. Als Pina ein paar Wochen später, als sie das Warten leid war, Nachforschungen über ihn einholte, erfuhr sie, daß es sich bei ihm nicht um den Erben einer berühmten Adelsfamilie, sondern um einen verheirateten Mann mit drei Kindern handelte, der als Buchhalter bei Rank Xerox in Uxbridge Middlesex Geld unterschlagen hatte und mittlerweile in England in Untersuchungshaft saß, nachdem er in Frankreich verhaftet und sogleich ausgeliefert worden war.


    »Zwei, die nicht gehen können«, hörte sie Sedem schwärmen. »Ist das nicht wunderbar?«


    »Ich muß dir etwas sagen«, unterbrach ihn Pina. Der Ernst in ihrer Stimme ließ ihn schlagartig verstummen. »Ich muß mit deinem Vater sprechen. Ist er da?«


    Sedem lachte hell auf. »Was willst du denn von dem? Um meine Hand anhalten? Ist das nicht ein bißchen vorschnell? Du kennst mich doch kaum.«


    »Es ist mir völlig ernst. Wo ist er? Wie kann ich ihn erreichen?«


    »Was ist los, Pina? Er kommt am Nachmittag aus London zurück. Was willst du von ihm?«


    »Wann genau? Ich muß so schnell wie möglich mit ihm reden. Persönlich und dienstlich.«


    »Um sechzehn Uhr, so viel ich weiß. Soll ich dich abholen lassen?«


    »Nein, mein Chef kommt mit. Es dauert nicht lange. Sag Duke bitte Bescheid. Alles weitere später.«


    Sedem war verunsichert, das war ihr ganz recht. Immerhin hatte sie es geschafft, nicht auf seine romantischen Schwärmereien einzugehen. Andererseits tat es ihr leid, ihn in dieser Ungewißheit zu lassen. Der junge Mann hatte ihr Mißbehagen nicht verdient, das war alleine ihre Angelegenheit. Und es würde sie gewiß noch einiges an Überwindung kosten, ihm dies beizubringen.


    Sie nahm die Ausdrucke aus dem Internet und humpelte zu Laurenti hinüber, der ganz offensichtlich selbst ein schwieriges Telefonat führte. Doch er gab ihr ein Handzeichen, sich zu setzen und zu warten.


    »Gut, Biason, Sie wissen Bescheid. Ich werde es Ihnen auch noch schriftlich geben. Meinerseits habe ich getan, was ich muß. Jetzt hängt es an Ihnen. Es ist eine klare Attentatsdrohung, haben Sie das verstanden? Sie bekommen alles per elektronischer Post. Ja. Die Fotos, den Zettel mit dem Datum. Alles. Aber verdammt noch mal, verständigen Sie umgehend Ihre slowenischen Kollegen darüber. Dann haben die den Schwarzen Peter. Ja, natürlich, Biason, ich weiß, daß Sie wissen, was Sie zu tun haben. Aber die Sache stinkt zum Himmel und muß ernst genommen werden. Wir hören uns später.«


    Mit einem wütenden Schnauben knallte Laurenti den Hörer auf den Apparat und schaute Pina an. »Diese Römer! Gemäß seiner jahrhundertelangen Erfahrung werden immer vor solch offiziellen Anlässen Drohungen ausgestoßen. Der große Chef ist der Meinung, das sei normal! Ein Routinefall! Man würde auf jeden Fall verhindern, daß etwas passierte. Aber ich habe den Eindruck, daß es ihn nicht im geringsten interessiert, was vorher oder nachher läuft. Das ist dann nicht mehr sein Bier, und der feine Herr kann sich ausruhen, während wir uns den Arsch aufreißen.«


    Pina kannte diese Einstellung von anderen Fällen gut genug. Wieviele Menschen gab es doch, die darauf setzten, daß sich ein anderer fand, auf den sich die Arbeit abwälzen ließ? Auch sie und Laurenti hätten sich damit begnügen können, lediglich die Behörden jenseits der Grenze zu unterrichten. Doch wer garantierte dann, daß der Fall in die richtigen Hände geriet? Außerdem standen einschneidende Veränderungen bevor: Ab der Erweiterung der Schengenzone durften die Sicherheitsbehörden bei akuten Verfolgungen bis zu dreißig Kilometer auf das Territorium des Nachbarlandes vordringen. Besser, man baute bereits jetzt gute Kontakte zu den Kollegen auf.


    »Haben Sie diesen Duke erreicht?« fragte Laurenti endlich.


    »Er ist ab sechzehn Uhr zu Hause. Ich kenne den Weg. Dies sind die Ausdrucke aus dem Internet. Ich dachte eigentlich, daß es über einen so wichtigen Mann viel mehr Informationen geben müßte. Wir brauchen jemanden, der die deutschen und slowenischen Artikel übersetzt und die Firmen im Netz weiterverfolgt.«


    »Die deutschen kann meine älteste Tochter übernehmen und die slowenischen ein Kollege im Haus. Fragen Sie Marietta.« Er schaute auf die Uhr.


    »Die Kollegen haben das Auto Manfredis gefunden«, sagte Marietta, die Laurenti aus seinen Gedanken aufschreckte und die Notiz auf seinen Schreibtisch segeln ließ. »In der Via della Geppa gegenüber vom ›Hotel Colombia‹. Ein alter Fiat Panda mit Vierradantrieb. Er ist bereits auf dem Weg ins Depot.«


    Pina Cardareto schnappte sich den Zettel, noch bevor Laurenti einen Blick darauf werfen konnte. »Ich kümmere mich drum.« Es war Zeit, daß sie in Bewegung kam, sie brauchte dringend etwas zu essen, um ihren leeren Magen wieder ins Lot zu bringen.


    Marietta hob die Augenbrauen. »Ich glaube auch, daß dir ein bißchen frische Luft gut tut. Du siehst aus wie fettarmer Joghurt.« Und dann wandte sie sich an Laurenti. »Übrigens sind die ersten Bankauskünfte eingetroffen. Komisch, vor Weihnachten arbeiten die schneller als sonst. Aber bisher ist nur ein Konto aufgetaucht, und das ist restlos in den Roten. Mit seinem Gehalt alleine wäre Manfredi da nie wieder rausgekommen. Es wird seit einem Jahr gepfändet. Es würde mich wundern, wenn er noch über andere Bankverbindungen verfügte. Auf jeden Fall nicht im Inland. Und seine Strafzettel helfen uns auch nicht weiter. Falschparken tut am Ende jeder einmal, in seinem Fall stets in der Nähe seines Arbeitsplatzes. Bezahlt hat er nie. Genausowenig wie die Buße für Fahren ohne Sicherheitsgurt, die ihn fünf Punkte kostete. Die Kfz-Steuer blieb er auch seit drei Jahren schuldig, wenn er noch einmal angehalten worden wäre, hätte man sein Auto beschlagnahmt. Aber bei der Kiste kam es auch nicht mehr drauf an.«


     


    *


     


    Laurenti war auf dem Weg zur nächsten Besprechung. Dies sollte die letzte Sitzung zur Koordination der Sicherheitsmaßnahmen anläßlich des Staatsaktes sein. Der Präfekt hatte sie anberaumt, und ohne Blaulicht ging der schnellste Weg zu ihm zu Fuß quer durchs Ghetto an den Antiquitätenläden vorbei und dann über die Piazza dell’Unità d’Italia bis zum Palazzo del Governo. Živa hatte bestätigt, daß Goran Newman, den Pina auf den Fotos erkannt hatte, vor mehr als zwölf Jahren zusammen mit drei Kompagnons zweifelhafter Seriosität in einer Untersuchung über einen großen Grundstücksdeal in Dalmatien aufgefallen war, die auf Weisung von oben jedoch schnell eingestellt wurde. Später tauchte der Mann nicht mehr auf, und die Firma AdriaPro, die Schladerer, Mervec und Lebeni gehörte, machte kaum mehr aufsehenerregende Abschlüsse. Eine AdriaFuture hatte sie verdrängt, und diese Firma operierte aus London. Die Pamphlete der Gruppe »Istria libera, Dalmazia nostra« richteten sich vorwiegend gegen sie.


    Obwohl es erst kurz vor elf Uhr morgens am 20. Dezember war, schallte aus vielen Bars und Läden schon das übliche Weihnachtsgeplärre, von »Jingle Bells« bis »White Christmas« und »Stille Nacht«. Wie konnte man das den ganzen Tag lang ertragen? Vermutlich ging es inzwischen in der ganzen Welt so zu, bis auf Pjöngjang, Teheran und Kabul. Und alle paar Meter riefen sich Passanten ein »Auguri« zu, die Weihnachtswünsche, die sie in diesen Tagen ein paar tausendmal wiederholen würden – vom ersten Kaffee am Morgen bis zum letzten Drink in der Nacht. Und auch die große, zum Meer hin geöffnete Piazza, der Salon der Stadt, war entstellt. In riesigen, mit Weihnachtswünschen verzierten Bottichen hatte die Stadtregierung in zwei Reihen je zehn mächtige Tannen aufstellen lassen. »Frohes Fest« in zehn Sprachen. Oh, du Fröhliche! Gab es denn überhaupt keinen Ort mehr, wo man der kollektiven Hysterie entkam?


    Bevor er sich beim obersten Chef meldete, nahm Proteo Laurenti einen schnellen Espresso in der Bar Unità und fand endlich Ruhe, den verunglückten gestrigen Abend zu rekapitulieren. Erst in einem langen Gespräch mit seiner Tochter konnte er den Mißklang wieder ausräumen. Und das, obgleich er von der Reise noch hundemüde war. Dabei hatte er doch gar nicht so unrecht gehabt!


     


    Patrizia im vierten Monat? Proteo Laurenti war sprachlos, als er die frohe Botschaft zum Nachtisch serviert bekam.


    »Schwanger?« fragte er trocken. Wenn er sich nicht täuschte, dann lasteten die Blicke seiner Mutter, seiner Frau und seiner Tochter auf ihm, als unterzögen sie ihn einer Prüfung. Er leckte nervös den letzten Bissen von der Zuppa Inglese aus dem Mundwinkel. »Ein Kind?«


    Die Frauen brachen in schallendes Gelächter aus. »Was denn sonst?«


    »Ist das nicht ein bißchen früh?« Er wußte nicht, ob er sich freuen sollte. Erst vor einem Vierteljahr, nach dem Abschluß ihres Archäologiestudiums, hatte seine Lieblingstochter eine Assistentenstelle an der Universität von Neapel bekommen. Dazu hatte es allerdings der guten Parteiverbindungen von Laurentis ältestem Bruder Ignazio bedurft, über die sie sich sonst bei jedem Zusammentreffen in die Haare gerieten. Proteo stand unter seinen Geschwistern mit seiner politischen Meinung ziemlich alleine, er fand den wieder erstarkenden Revanchismus im Lande besorgniserregend.


    »Ich meine«, stammelte er mit hochrotem Kopf weiter, »bist du dir sicher? Du bist doch erst …«


    »Dreiundzwanzig, Papà!« Patrizias Gesichtszüge blieben mild wie die der Madonna von Botticelli, obwohl sie eine andere Reaktion erwartet hatte. Als einzige in der Familie hatte sie noch nie mit ihrem Vater Streit gehabt. »Freust du dich denn gar nicht?«


    »Freuen?« Proteo hatte sich noch immer nicht von der Nachricht erholt. »Worüber?« Und wie aus der Pistole geschossen, zählte er seine Fragen an den Fingern beider Hände auf. »Ich meine, wie ist das passiert? Wann ist es passiert? Warum ist das passiert? Wer ist der Vater? Doch nicht etwa dieser Friseur, der nicht einmal eine Dauerwelle legen kann? In welchem Monat bist du? Hast du einen guten Arzt? Ich meine, einen, der keine Fehler macht. Auch nicht bei der Diagnose. Und was ist es überhaupt? Ein Junge oder ein Mädchen? Und warum erfahr ich das erst jetzt?« Dann atmete er tief und deutlich vernehmbar durch.


    Patrizia starrte ihren Vater plötzlich mit wäßrigen Augen an, während ihre Großmutter sich erhob und schweigend den Tisch abräumte.


    »War er bei dir auch so, Mamma?« Marco schien sich als einziger über die Eifersucht Laurentis zu amüsieren.


    »Ganz im Gegenteil. Damals war er ganz außer sich vor Freude, vor allem, als du kamst. Ein Junge.« Laura schüttelte den Kopf. »Proteo, das hier ist kein Verhör. Deine Tochter erwartet ein Kind, und du wirst Großvater. Das ist ein Grund zu jubeln, finde ich. Aber du führst dich auf wie ein gehörnter Ehemann.«


    »Ich und Großvater! Soweit kommt’s noch! Und warum bin ich eigentlich immer der letzte, der solche Dinge erfährt?«


    »Ich hab’s auch nicht gewußt«, protestierte Marco. »Was ist denn das für eine Familie?«


    »Klappe, du wirst Onkel und lernst besser schon einmal, wie man Babybrei zubereitet«, sagte Laura und lächelte kühl.


    »Onkel? Ich glaub, es hakt! Und Babybrei erst recht nicht. Aber meiner Schwester zuliebe kann der Junge später eine Lehre in meinem eigenen Restaurant machen. Ich weiß schon wann und wo«, protzte Marco. »Er wird fürs Leben lernen.«


    »Was denn für ein Restaurant? Schließ erst mal deine Lehre ab.« Patrizia starrte ihren Bruder zweifelnd an und erhob sich.


    »Du wirst schon sehen.« Marco ließ sich nicht unterbrechen. »Noch ein Esser mehr auf dieser Welt, und das bei den Lebensmittelpreisen! Dein Sohn schaut einer rosigen Zukunft entgegen. Wir müssen ihn von Anfang daran gewöhnen, Insekten zu verspeisen. Das ist nur eine Sache der Gewohnheit. Proteinreich sind sie und lecker auch.«


    »Marco, übertreib nicht«, sagte Laurenti ernst. »So schlimm wird es schon nicht für den Jungen.«


    »Wer sagt eigentlich, daß es ein Junge wird?« zischte Patrizia und schlug die Tür hinter sich zu.


    Proteo und Marco schauten sich erschrocken an, während Laura nur darauf wartete, daß sie endlich die Klappe hielten. Großmutter Immacolata folgte Patrizia, um sie zu trösten.


    »Ja, was wird es denn sonst?« fragte Marco.


    »So, ihr beiden Sturköpfe, jetzt habt ihr erreicht, was ihr wolltet.« Laura knallte ihr Glas auf den Tisch. »Patrizia ist im vierten Monat. Der Vater ist nicht Santo, sondern Gigi. Mit dem Friseur hat sie schon vor einem halben Jahr Schluß gemacht. Und ihr Arzt ist auch kein Idiot. Deine Tochter erwartet ein Kind, und wer rechnen kann, kommt von alleine darauf, daß es im Mai zur Welt kommen wird. Zwilling.«


    »Was?« brüllte Marco. »Zwillinge? Papà, du wirst doppelter Opa!«


    »Ein Zwilling, wie ich. Sternzeichen.« Das schiefe Lächeln seiner Mutter ließ ihn verstummen. »Ob es ein Junge wird oder ein Mädchen, wissen wir nicht. Und wir wollen es auch nicht wissen, kapiert?«


    Proteo runzelte die Stirn. »Und wer ist ›Wir‹? Also, kann ich jetzt endlich Antworten auf meine Fragen bekommen?« Laurenti schäumte, sein Zorn galt ganz allein seiner Frau.


    »Nimm es, wie es ist«, sagte Laura ruhig. »Du wirst dich daran gewöhnen.«


    »Das kommt dabei raus, wenn man sich mit den erotischen Mosaiken aus Pompeji beschäftigt.« Marco kramte in seiner Hosentasche nach dem Marihuana, besann sich aber. »Ich muß jetzt los, Livias Zug kommt bald an. Ich bin gespannt, was sie zu dieser Neuigkeit sagt.«


    »Im vierten Monat?« fragte Laurenti, als er mit Laura allein war. »Und wer ist überhaupt eigentlich dieser Gigi?«


    »An deiner Stelle würde ich mich schleunigst bei Patrizia entschuldigen. Was ist bloß in dich gefahren? Rede selbst mit ihr, wenn du’s wissen willst.«


     


    Es dauerte lange, bis Patrizia nicht mehr schmollte. Nach und nach kam dann alles raus. Zuerst aber mußte er sich mehrfach bei ihr entschuldigen und inständig beteuern, daß er sich wirklich freue, endlich Großvater zu werden. Nichts im Leben habe er sich mehr gewünscht, als daß seine Lieblingstochter endlich sein erstes Enkelkind in die Welt setzte. Patrizia bezichtigte ihn der Lüge, doch dann lachte sie plötzlich und umarmte ihren Vater, als er schwor, er sei froh, daß es nicht ihrem kleinen Bruder passiert sei, der im Restaurant eine Nachwuchsköchin nach der anderen kaperte.


    So erfuhr schließlich auch Proteo Laurenti, daß es in den Sommerferien geschehen war, unten am Strand, morgens um halb fünf, als sich die Sonne bereits über den Karst hob und das warme Meer mit ihrem ersten safrangelben Licht bedeckte. Es sei die große Liebe. Wirklich! Patrizia hatte Gigi erst vor kurzem kennengelernt. Ein Triestiner, sieben Jahre älter als sie und Erster Offizier auf einem Containerschiff des Triestiner Lloyd. Dieser Gigi fuhr auf der Linie Valencia– Vancouver, war vier Monate auf See und hatte anschließend zwei Monate frei, bevor er wieder losmußte.


    »Ein Seemann?« fragte Proteo ungläubig. Seinen zukünftigen Schwiegersohn hatte er sich, wenn überhaupt, anders vorgestellt.


    »In zwei Jahren wird er Kapitän. Mach dir keine Sorgen!«


    »Und wer kümmert sich um das Kind?«


    »Ich bin mir sicher, du wirst es nicht mehr hergeben wollen, Papà.« Patrizia schmiegte sich in seinen Arm.


    »Aber dieser Gigi, wenn der ständig unterwegs ist, wird es sich doch gar nicht an ihn gewöhnen können. Und du bist in Neapel.«


    »Ich komme zurück nach Triest, Papà.« Patrizia strahlte.


    »Noch eine Neuigkeit«, brummte Laurenti.


    »Es ist nicht gut, wenn das Kind so weit weg vom Vater aufwächst. Und Gigi freut sich auch schon.«


    Ein Seemann, ein Kind und Patrizia zurück nach Triest. Laurenti hatte sich die Zukunft seiner Tochter anders ausgemalt. Er wollte nicht, daß sie ihren Beruf aufgab wie so viele, die es später bereuten. Und wenn schon, dann hätte sie sich auch einen anderen Mann angeln können, keinen, der wie er bei offiziellen Anlässen Uniform tragen mußte. Doch Patrizias Zuversicht überzeugte ihn schließlich. Sie saßen bis halb eins zusammen, als Marco und Livia hereinplatzten, die auf dem Weg vom Bahnhof nach Hause ganz offensichtlich mehr als ein Glas getrunken hatten. Und sie stanken nach Rauch, der eindeutig nicht von Zigaretten stammte. Einen zweiten Streit an diesem Abend wollte Proteo Laurenti aber nicht im Haus haben.

  


  
    

    Auf dem Weg zum Abgrund


    Die Autofahrt dauerte ewig. Nur drei Stops gab es während der fast zwölfstündigen Reise, bei denen ich ein bißchen Bewegung bekam. Seit sechs Tagen sind wir jetzt schon hier, in dieser Villa fremder Leute, die lange nicht gelüftet wurde und stockig roch, als wir ankamen. Die einzige Heizung ist ein loderndes Holzfeuer im Kamin. Das Anwesen, das von einem weitläufigen Grundstück umgeben ist, liegt auf einer Hochebene, von der in der Ferne das Meer zu sehen ist, dessen salzigen Geschmack ich auf der Zunge wahrnehme. Eine hohe Mauer aus grauem Bruchstein schützt das Grundstück vor Einblicken von der Straße, zur anderen Seite fällt es leicht ab. Spitze, vom Regen ausgewaschene Kalksteine ragen aus der erzroten Erde, auf der weiter unten Weinstöcke mit nackten Ästen stehen. Wie von Draht und Pflöcken aufrecht gehaltene Skelette im Kampf mit der Natur geschlagener Soldaten heben sie sich vom Horizont ab, den Friedhöfen für die Gefallenen des Ersten Weltkriegs ähnlich, die es hier überall gibt.


    Es ist spürbar wärmer als zu Hause, obwohl auch hier Winter ist. Eine milde Dezembersonne dringt manchmal durch die Wolkenschicht, und die Vegetation sieht dann aus, als stünde sie in Flammen. Leuchtendrote Blätter hängen noch an den Büschen. Nur das Wasser im Schwimmbad, in dem ich zwei Stunden täglich meine Muskulatur in Form halten muß, ist kalt, aber wenn ich schnell schwimme, macht mir das nichts aus. Wenn sie mich wieder herausholen, bin ich so entkräftet, daß sie mich danach länger als üblich massieren und sich am Abend das Lauftraining neben dem Fahrrad her um eine halbe Stunde verzögert. Aber natürlich habe ich schon seit dem frühen Morgen mein Programm absolviert.


    Das rohe Fleisch hier schmeckt anders, aber das kann daran liegen, daß sie mir seit der Ankunft andere Arzneimittel geben, die sie mir ins Maul stopfen und es zuhalten, bis ich sie geschluckt habe. Und zwei Spritzen bekomme ich in die Flanken, eine morgens, die andere nach der Mittagspause. Karol, seit einem halben Jahr mein Trainer, war nervös, weil er nach unserer Ankunft die bestellten Medikamente nicht vorfand. Domenico, der mich damals auf dem Bauernhof abgeholt hatte, wo ich aufgewachsen war, beschimpfte ihn deshalb. Domenico drohte, daß der Chef sie beide fertigmachen würde, wenn sie die Aufputschmittel nicht auftreiben könnten und ich deshalb verlöre. Karol telefonierte lange mit den verschiedensten Leuten. Endlich kam er wieder, die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er sagte, daß ein gewisser Dean einspringen würde, da Marzio nicht aufzutreiben war. Spurlos verschwunden, was sonst gar nicht seine Art sei. Er kenne ihn seit langem, und falls er die Stirn hätte, ihm noch einmal unter die Augen zu treten, dann könne er etwas erleben. Um Dean zu treffen, müßten wir aber zu ihm fahren, denn er könne auf keinen Fall über die Grenze kommen, weil er in Italien gesucht würde.


    Am zweiten Tag steckten sie mich in den Kofferraum, doch schon nach zwanzig Minuten holten sie mich wieder raus. Wir standen vor einem Bauernhof, vor dem sich in einem Tal weite welke Wiesenflächen erstreckten und sich im Norden ein langgezogener kahler Bergrücken erhob, dessen Gipfel schneebedeckt war. Karol klopfte mehrfach an die Haustür, doch niemand machte auf. Dann holte er einen Teleskopstock aus dem Kofferraum und band mit einem Seil ein Katzenfell daran. Er sagte, er wolle die Zeit wenigstens zum Flirtpole-Training nutzen, solange wir auf Dean warteten. Gut eine halbe Stunde jagte ich hinter dem Katzenfell her. Ich war schnell und wendig, und Karol sagte immer wieder zu Domenico, daß ich der beste Kämpfer seiner Laufbahn sei. Nicht in Kiel, Schleswig, Rostock und Fürstenwalde sei ihm ein solcher Kerl anvertraut worden, und nicht einmal damals in S´wiebodzin, zwischen Posen und Berlin, wo er einen phantastischen Hund hatte. Und nur wegen seines Rufs als Trainer habe man ihn in die Hamburger Gegend geholt, in der Szene sei er schon damals einer der besten gewesen.


    Als ich mich endlich in den Balg verbissen hatte und ihn so wütend durchschüttelte, als wäre er ein lebendiger Gegner, gab mir Karol plötzlich den Befehl, ihn aufzugeben und mich hinzusetzen. Mit dem Breaking Stick hebelte er mir das Maul auf, denn meine Beute wollte ich nicht loslassen. Dann zeigte er in der Ferne auf die kleine Straße. Ich sah sofort, was er meinte, und schaute erwartungsvoll zu ihm auf. Als auch Domenico das Ziel ausgemacht hatte, ließ Karol mich endlich frei. Domenico klatschte vor Freude in die Hände.


    Das ist mein wahres Können. Ich bin stark und schnell und kenne alle Tricks, die man zum Überleben braucht. Ich bin ein Kämpfer und ein Jäger. Mir entkommt keiner. Meter für Meter näherte ich mich der Radfahrerin.


     


    *


     


    Dean war ein unsympathischer, kräftiger Mann um die Fünfzig mit kahlgeschorenem Kopf und einem Kugelbauch, über dem der Pullover spannte. Er begutachtete mich, ging um mich herum und sagte zu Karol, daß sie die Wirkung des Zeugs auch gleich überprüfen könnten. Er habe einen Stier im Stall, an den sich keiner rantraute. Sie sollten mir eine Spritze geben und mich dann zu dem Vieh sperren. Dann würde man schnell sehen, wie gut ich wirklich sei. Aber es gäbe auch einen Braunbär in der Gegend. Für Domenico war die Gefahr zu groß, daß ich verletzt werden würde, doch Dean könne ruhig seinen Kettenhund freilassen, wenn er etwas sehen wolle. Der Wetteinsatz seien die Medikamente, oder ihr Gegenwert in Euro. Dean winkte barsch ab und bat uns hinein, damit der Handel besiegelt würde.


    Am Küchentisch goß er Wein aus einer Korbflasche in eine Karaffe und dann in die Gläser. Die drei Männer prosteten sich zu. Dann holte Dean eine Menge bedruckter Schachteln aus einer Sporttasche und baute einen Stapel vor sich auf. »Als Schockbehandler habe ich Solu-Delta-Cortef und Dexametazon, dann Lidocain als Schmerzmittel. Zur Blutgerinnung VitaminK, injizierbar. Ampicillin oder Penizillin braucht ihr ebenso wie Epinephrin, injizierbares Adrenalin fürs Herz. Und natürlich Speed, flüssig oder zum Spritzen. Und Vitamin B15, das den Blutsauerstoff um fünfundzwanzig Prozent erhöht. Erstklassige Ware. Alles direkt aus den USA. Noch was? Wasserstoffperoxyd und den anderen Kram habt ihr ja selbst. Und Koks wohl auch.«


    Sie verhandelten nicht lange. Domenico zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und zählte die vereinbarte Summe unter den gierigen Blicken Deans ab. Dann steckten sie die Schachteln ein.


    »Wo hast du den Job gelernt?« fragte Domenico.


    »In Italien, in den USA, in Slowenien, in Deutschland, wo immer es dir beliebt.«


    »Stehst du deshalb in Italien auf der Fahndungsliste?«


    »Und wann ist die Convention?« fragte Dean und tat, als hätte er die Frage nicht gehört. Er begleitete uns zum Wagen.


    »Was für eine Convention?« fragte Karol zurück und zuckte mit den Schultern. Er hatte sich angewöhnt, niemals darüber zu reden, wenn er sich seines Gegenübers nicht sicher war.


    Nach unserer Rückkehr bekam ich eine Spritze, dann setzten sie wie jeden Tag das Training fort. Als ich beim Springpool schneller als sonst losließ, untersuchte mich Karol. Dort, wo mich der Tritt der Radfahrerin getroffen hatte, war meine Schnauze geschwollen. Er fluchte leise in sich hinein und kramte eine der Medikamentenschachteln heraus.


    »Was ist los?« fragte Domenico und stand auf einen Schlag neben uns.


    »Ein Hieb mit einem Knüppel oder ein Tritt«, sagte Karol. »Etwas angeschwollen, aber heil. In fünf Tagen ist das abgeklungen. Ich gebe ihm eine Dosis Kortison, dann ist er zur Convention wieder fit.«

  


  
    

    Seid umschlungen, Millionen


    Donnerstag, 21. Dezember 2007, 00'00 Uhr. Am Grenzübergang Fernetti, über den die Hauptverbindungsader von Triest nach dem vierzig Minuten entfernten Ljubljana führt, begleitete ein Feuerwerk den jubelnden Applaus der viertausend Menschen aus dem Grenzland, die diesen Augenblick kaum erwarten konnten.


    »Es ist ein historischer Moment, der endgültig die Trennungen der Vergangenheit überwindet, die Diktaturen, Regime und Ideologien erzeugt hatten. Ab Mitternacht wird all dies der Vergangenheit angehören. Dann werden wir alle gemeinsam einer neuen Zukunft entgegenblicken …« Der Lautsprecher klang blechern.


    Im Blitzlichtgewitter demontierten Bürgermeister und Lokalpolitiker der an der einstigen Demarkationslinie gelegenen Gemeinden den Schlagbaum, vor dem die Menschen über Jahrzehnte im Stau gestanden hatten und so manche Demütigung der Zöllner auf beiden Seiten erfahren mußten. Niemand hat je hochgerechnet, wie viele Millionen Kofferräume geöffnet und durchsucht worden waren, wieviel Ware beschlagnahmt, Strafanzeigen ausgestellt und Menschen festgenommen oder zurückgeschickt worden waren. Niemand, der je an einer Grenze gewohnt hat, kann von sich behaupten, kein Schmuggler gewesen zu sein. Benzin und Heizöl, Zigaretten, Wein und Fleisch, Kaffee und Bluejeans, Meeresfrüchte, Devisen, Drogen, Waffen und Menschen. Wer im Landesinneren wohnte, hatte keine Ahnung davon, was alles illegal eingeführt wurde.


    »… und mögen unsere Völker von diesem Tag an ein besseres Europa zu gestalten wissen, ein Europa ohne Grenzen und der Freundschaft zwischen Nachbarn …«


    Die Reden an diesem Abend troffen vor falschem Pathos, dauerten dafür nicht besonders lange. Diese Nacht war ein Volksfest, die fröhlichste Party, die Stadt und Umland seit Jahrzehnten erlebten. Endlich erweiterte sich die Schengen-Zone. Damit fiel die Grenze hinter dem Haus, wie man in der Stadt zu sagen pflegte. Triest und seine Umgebung hatten endlich wieder ein direktes Hinterland. Die Gegend war nicht mehr der nordöstlichste »Wurmfortsatz« Italiens, eingesperrt von Schlagbäumen und einer Grenzziehung, die noch aus der Zeit des Kalten Krieges stammte. Winston Churchills Wort von der Stadt am südlichen Ende des Eisernen Vorhangs war für immer Vergangenheit. Über sechzig Jahre mußten vergehen, bis über Nacht die Menschen beidseits der Demarkationslinie freie Fahrt erhielten. Seit Wochen beschäftigte sich die Lokalpresse mit den Veränderungen und sprach von grenzenlosen Perspektiven für Triest. Und die Politiker redeten auf einmal von einer gemeinsamen Geschichte dieses Teils Italiens und Sloweniens, obgleich sie es waren, die in jedem Wahlkampf bislang die Grenzziehungen und das Trennende dumpf populistisch ausschlachteten. Es gibt nichts Älteres auf der Welt als die Zeitung von gestern und das Wort eines Politikers. Jetzt sprachen alle plötzlich mit Unschuldsmiene von einer Zukunft und einer Kultur, für ein Wachstum und für einen Frieden.


    »… und hier kommen unsere Sportlerinnen, unsere Weltmeisterinnen und Olympiasiegerinnen, die das Ansehen der Republiken Slowenien und Italien in der ganzen Welt hochhalten … Bitte machen Sie Platz für die Kutsche.«


    Der Vierspänner – ein von lammfrommen Lipizzaner-Wallachen gezogener Esterházy-Wagen – kam nur langsam voran. Die Athletinnen warfen ihre blonden Handküßchen in die Menge und bemühten sich, das verordnete Lächeln nicht zu vergessen.


    Im Niemandsland zwischen den beiden Grenzkontrollstationen war ein simples Festzelt aufgebaut, und eine Großleinwand übertrug das Geschehen für alle, die sich lieber draußen tummelten, wo der Wein des Karsts in Strömen floß. Ein Postamt auf vier Rädern gab Sondermarken aus, und eine junge Frau entblößte trotz der Kälte lachend ihre Brüste, die eine war mit der slowenischen Fahne bemalt, die andere mit der Trikolore. Beide freuten sich über den Applaus. Manch einer der Teilnehmer am Volksfest bat die Zöllner, zur Erinnerung ein letztes Mal einen Stempel in den Paß zu drücken. Und als hätte man ihnen den Befehl erteilt, konnten die Uniformierten plötzlich freundlich lächeln. Über Jahrzehnte hatten sie sich unter dem Befehl der Zentralmächte skeptisch beäugt, doch jetzt tranken auch sie ein paar Gläser zusammen.


    In der Mitte der beiden Fahrspuren, die für den Transitverkehr freigehalten wurden, schwenkte ein junger Mann zu Beethovens Neunter kunstvoll eine riesige Europafahne über die Windschutzscheiben der vorbeifahrenden Autos. Wie er es anstellte, nicht unter die Räder zu kommen, war vermutlich nur mit seinem Alkoholpegel zu erklären. Ein Sattelschlepper bahnte sich im Schrittempo den Weg durch die Menge und ergänzte die Blasinstrumente in Karajans Version der »Ode an die Freude« mit dem Klang seines Preßlufthorns. Ein fröhliches, ausgelassenes Volksfest kurz vor Weihnachten, das die ganze Nacht dauern sollte.


     


    Proteo Laurenti war am Abend zum zweiten Mal an diesem Tag auf den Karst hinaufgefahren. Er hatte für die ganze Familie in der »Trattoria Valeria« im Ortsteil Opicina einen Tisch bestellt. Selbst Marco kam mit, sehr zum Mißbehagen seiner Chefin und seiner Kollegen, denen er seine Arbeit überließ. Doch zu selten gelang es, die ganze Familie für einen Abend unter einen Hut zu bringen. Und bei »Valeria« eine Jota und danach Pollo fritto, das mochte auch er ganz gern.


    Nach dem Abendessen drängten sich alle sechs in Laurentis Dienstwagen, damit sie dank des Blaulichts, das er aufs Dach stellte, näher an den Ort des Geschehens kamen. Großmutter Immacolata beteuerte zwar, daß sie keine Mühe hätte, ein paar Kilometer zu Fuß zu gehen, doch redeten ihr alle rasch die Flausen aus. Laurenti ließ die Familie noch vor dem Schlagbaum aussteigen und parkte schließlich hundert Meter weiter im Niemandsland. Immer wieder mußte er Freunde begrüßen, und einmal stolperte ihm die nicht nur für diese Jahreszeit viel zu tief dekolletierte Marietta über den Weg, ein Glas Wein in der einen Hand und seinen ehemaligen Assistenten Antonio Sgubin an der anderen. Der Schlaumeier hatte sich offensichtlich erfolgreich von seinem Dienst im benachbarten Gorizia gedrückt. Noch einer, der die Arbeit lieber den Kollegen überließ. Und dabei hätten die ihn vermutlich dringend gebraucht, denn auch in Gorizia tanzte in dieser Nacht das Volk auf der Straße, war es neben Berlin doch die zweite geteilte Stadt Europas gewesen. Und dann stieg vor Laurentis Nase auch noch der Staatssekretär aus der dunkelblauen Ministeriumslimousine, dem Laurenti die Scherereien mit der offiziellen Zeremonie am Samstag zu verdanken hatte.


    »Na, Laurenti. Auch hier?« Der Mann setzte sein bezwingendes Politikerlächeln auf. »Haben Sie für den Festakt in Rabuiese alles fest im Griff? Ich kann mich doch auf Sie verlassen, Commissario? Sie wissen, wie wichtig uns diese Zeremonie ist.«


    »Wir denken ausschließlich an die Sicherheit der Bürger und ihrer Volksvertreter. Tag und Nacht, Herr Staatssekretär.«


    Einige dieser Bürger waren bereits jetzt stark angetrunken und rempelten die beiden an, ohne sich weiter darum zu kümmern. Der Politiker schaute sich nervös um.


    »So viele Menschen hier«, sagte er, als fürchtete er sich vor seinen Wählern. »Wo ist der Haupteingang ins Festzelt?«


    »Sie freuen sich alle auf die Zukunft, Staatssekretär. Dort unten geht’s rein.« Laurenti wußte es selbst nicht und zeigte ungewiß in die Menge. »Halten Sie eine Rede?«


    »Muß ich wohl.«


    Laurenti glaubte nicht, daß die Leute genau darauf warteten, er winkte ihm noch kurz zu, erkannte dann auf dem Mobiltelefon die Nummer seiner Tochter Patrizia und nahm ab.


    »Papà, wo bist du?«


    »Ich komme. Wo seid ihr?«


    »Am Haupteingang des Festzelts. Aber das ist brechend voll, und das Programm ist auch nicht besonders. Laß uns an dem Stand mit dem Glühwein treffen.«


    »Du darfst aber keinen Alkohol trinken, Patrizia. Denk an deinen Sohn.«


    Zehn Minuten später hatte er seine Familie endlich gefunden.


     


    *


     


    Inspektorin Pina Cardareto ließ sich auf der Rückfahrt vom Depot der Spurensicherung in der Via Valdirivo vor dem »Buffet Rudy« absetzen. Es war Zeit, den Magen wieder einzurenken. Ein langer Tresen zog sich durch den Saal, über dem zwischen deutscher Brauereireklame eine handgeschriebene Tafel die Tagesgerichte anzeigte. Pina brauchte lange, bis sie sich endlich für eine Jota und ein kleines bayrisches Bier entschied. Sie setzte sich abseits der Leute an einen Tisch und schüttelte sich beim ersten Schluck. Dann löffelte sie sachte die dampfende Suppe und dachte über die Fundstücke in dem Wagen Marzio Manfredis nach.


    Die Kollegen hatten schachtelweise Medikamente zutage gefördert: Anabolika, Kortison, Schmerzmittel, Adrenalin, Blutungshemmer, Vitamincocktails. Was zum Teufel wollte der Spezialist für tote Tiere mit dieser Schreckensmedizin? Zerial, der Pathologe, den sie telefonisch konsultiert hatte, war es schwergefallen, die Namen auf den Packungen zu erklären. Fotos von Hunden lagen in Manfredis Wagen sowie ein kurzes Stöckchen aus Hartplastik, das Bißspuren aufwies und das der Chef der Spurensicherung als Breaking-Stick bezeichnete, den man zwischen die Kiefer ineinander verbissener Kampfhunde schob, um sie aufzuhebeln.


    Pina bestellte noch ein kleines Bier und ein Brötchen mit gekochtem fettigen Schweinebauch und Kren, einer ordentlichen Dosis frisch geriebenem Meerrettich. Diese Wurzel hatte sie erst in Triest kennengelernt. Die kleine Kalabresin liebte die Schärfe, die ihr die Tränen in die Augen trieb und in der Nase brannte. Ihrem Magen ging es schlagartig besser.


    Also Kampfhunde. Konnten die Namen in Manfredis Aufzeichnungen und die Beträge dahinter Indizien auf verbotene Hundekämpfe sein? Davon hatte sie in Triest noch nie gehört. Antonio Sgubin, ihr Vorgänger in Laurentis Dienststelle, hatte ihr am Sonntag eine denkwürdige Geschichte erzählt, als er sie im Krankenhaus von Nova Gorica abholte und nach Hause brachte. In Gorizia war ein arbeitsloser Mann von seinem eigenen Mastiff angefallen und böse zugerichtet worden. Als er nach mehreren Eingriffen endlich vernehmungsfähig war, gab er zu Protokoll, daß er das Tier auf Kämpfe abgerichtet hatte. Menschen gegenüber sei es jedoch stets friedlich geblieben. Die Kämpfe fanden angeblich immer anderswo statt, im Veneto, in der Lombardei und auch jenseits der Grenze in Slowenien und Kroatien. Wer einen berühmten Hund hatte, wurde aber auch nach Norddeutschland oder Holland eingeladen. Und immer erstklassiges Publikum: Banker, Immobilienmakler, Ärzte, Notare, Beamte und Zuhälter.


    Wer konnte Vergnügen daran finden, daß zwei Tiere sich umbrachten? Der Kunde Sgubins hatte angegeben, daß er sein Geld mit Wetten verdiente. Mehr war aus ihm nicht herauszubringen. Es gab eine Anzeige wegen Tierquälerei, das war alles. Dieser Mann hatte seine Strafe schließlich schon bekommen, sein Gesicht war so entstellt, daß in Zukunft selbst ein Mastino Napolitano vor ihm Angst bekam.


    Pina humpelte an ihrem Stock zum Tresen und bezahlte. Sie beschloß, trotz der Schmerzen in der Ferse keinen Streifenwagen zu rufen, sondern langsam ins Büro zu gehen. Nachdem der Magen wieder funktionierte, spürte sie nun den Alkohol. Frische Luft würde ihr guttun.


     


    Als sie die Piazza Sant’Antonio überquerte und sich den Weg durch die Verkaufsstände des Weihnachtsmarkts bahnte, die in diesem Jahr noch billigeren Ramsch als sonst anpriesen, beschloß sie, einen Abstecher in das große Zelt zu machen, das den Platz vor dem Canal Grande einnahm. »Lebende Krippe« stand auf einem Transparent über dem Eingang. Um diese Zeit war das Zelt fast leer, die Familien zu Hause beim Mittagessen. Pina humpelte an Schafen und Eseln vorbei, an einer Kuh mit prallvollem Euter, bei deren Anblick sie an Marietta dachte, ein Lama, in dessen zottigem Fell sich frisches Stroh verfangen hatte, glich dem Staatsanwalt. Um ihren Fuß zu schonen, machte sie schließlich länger vor einem Kamel halt, das sie mit großen traurigen Augen anblickte und dabei den Unterkiefer hin- und herschob. Es erinnerte sie an den alten Galvano, dessen mächtiger Schädel auf seinem langen Hals ebenfalls in Disharmonie zu seinem Körper stand und dessen Blick manchmal so geheimnisvoll leer sein konnte. Nur Josef und Maria und das Jesuskind fehlten, auch sie saßen vermutlich gerade am Eßtisch. Pina fragte sich, während sie das Kamel anstarrte, ob sie den alten Gerichtsmediziner doch noch konsultieren sollte, was diese Medikamente betraf. Der Alte hatte in seinem Leben schon mehr als alles gesehen. Und dann überlegte Pina, wie sie eigentlich die Weihnachtstage verbringen sollte. Zwar hatte sie freiwillig den Bereitschaftsdienst übernommen, doch erfahrungsgemäß war vor und nach den Feiertagen mehr zu tun. Es sei denn, Galvanos These bestätigte sich, der wie Laurenti ohne Unterlaß behauptete, der gefährlichste Ort auf der ganzen Welt sei die Familie.


     


    *


     


    Laurenti erwartete sie schon ungeduldig, als sie um halb drei ins Büro zurückkam. Auf seinem Schreibtisch stand eine Plastiktüte mit zwei als Geschenk verpackten Flaschen Wein, die er über Mittag bei seinem Freund Walter in der »Gran Malabar« erstanden hatte. Er wollte sie seinen Kollegen in Sežana mitbringen, bei denen er sich angemeldet hatte, um sich über diesen Goran Newman zu erkundigen, den alle Duke nannten. Und um sie über die bestehende Bedrohung zu informieren, denn auf den großen Zampano in Rom wollte er sich nicht verlassen.


    Er schaute auf die Uhr, als sich die kleine Inspektorin auf einen Stuhl fallen ließ und ihr Bein auf einen anderen legte. Sie trug die Stirn in Falten, offensichtlich hatte sie Schmerzen.


    »Weihnachtsgeschenke?« fragte Pina.


    Sogar bei der Kriminalpolizei trafen vor dem Fest häufig genug Gaben ein. Oft von Angehörigen, derer man sich angenommen hatte, aber auch manchmal von alten Kunden, die wieder auf freiem Fuß waren und ihre Verbindungen zur Mordkommission in alter Treue weiter pflegten. Die Kärtchen mit den Glückwünschen darin sammelte Marietta, die Gaben selbst landeten in einer Sammelstelle im Erdgeschoß und wurden an Altersheime und andere soziale Einrichtungen weitergeleitet.


    »Für die Kollegen auf der anderen Seite der Grenze«, sagte Laurenti. »Ich komme ungern mit leeren Händen.«


    »Aber ich habe doch heute morgen mit ihnen telefoniert.« Pina war die Vorstellung, daß sie jetzt mit ihrem Chef dort erscheinen sollte, peinlich.


    »Es ist besser, man kennt sich persönlich«, sagte Laurenti.


    Der Stau vor dem Grenzposten reichte auf italienischer Seite bis auf die Autobahn zurück. Der Schwerlastverkehr war dicht, ab Samstag ging nichts mehr für fünf lange Tage, und nach dem Streik brausten die Fernfahrer Tag und Nacht durch. Seit die Industriekonzerne ihre Lagerhaltung auf wenige Stunden reduziert und auf Kosten der Allgemeinheit auf die Autobahnen verlegt hatten, brauchten alle länger. Nach ein paar Minuten verlor Laurenti die Geduld, ließ die Seitenscheibe runter und stellte das Blaulicht aufs Dach.


    »Eigentlich lächerlich, in neun Stunden gibt es keine Kontrollen mehr, aber sie werden bis zuletzt ihre Kleinlichkeit unter Beweis stellen. Mir gefällt die Vorstellung, daß meine Enkel uns nicht mehr verstehen werden, wenn wir von unserem Grenztrauma erzählen.«


    »Ab morgen werden dafür die Kontrollen im Hinterland verschärft. Das ganze Personal wird hinter die Grenze verlegt.«


    »Klar, wir sind schließlich ein Durchgangsgebiet für alle und alles.« Laurenti dachte an die Klage seiner Freunde auf dem Karst über die schon jetzt häufigeren Verkehrskontrollen mit Alkoholtest. Auf dem Hochplateau sprangen die Autos doch gar nicht an, wenn der Fahrer nicht mindestens einen halben Liter Wein intus hatte.


    »Auf jeden Fall gehen uns so mehr Leute ins Netz«, sagte Pina zufrieden. »Kontrollen im Hinterland sind effizienter.«


    »Bei den Einheimischen auf jeden Fall«, knurrte Laurenti, der öfter von Bekannten um Beistand gebeten wurde, wenn ihr Führerschein in Gefahr war, obwohl er nichts daran ändern konnte.


    Pina humpelte neben ihm die Treppe zur Dienststelle der slowenischen Kollegen hinauf. Die beiden als Geschenk verpackten Flaschen hatte Laurenti auf seinem Schreibtisch vergessen.


    Mirko Rožman, der Kommandant des Polizeipostens Sežana, war etwas älter als Pina und begrüßte sie ausgesprochen zuvorkommend. Er stellte die beiden den anwesenden Kollegen vor, zeigte ihnen das Revier und schlug dann vor, daß sie ihre Besprechung in ein kleines Gasthaus verlegten, weil man nur dort ungestört reden konnte. Er bestellte einen halben Liter Wein und bestand darauf, die Rechnung zu übernehmen.


    »Wir werden in Zukunft mehr miteinander zu tun haben, Signor Laurenti«, sagte Rožman. »Die neue Regelung besagt, daß wir bei Verfolgungsjagden bis zu dreißig Kilometer auf fremdes Gebiet vorstoßen dürfen. Natürlich nicht, ohne die Kollegen zu informieren. Bis es alle gefressen haben, wird das nicht immer ohne Reibungsverluste abgehen.«


    »In die Stadtmitte Triests ist es näher, Rožman. Sie wissen selbst, daß Sie dann eigene Boote mitbringen müßten«, unterbrach ihn Laurenti. »So nah, wie unsere Städte zusammenliegen, führen dreißig Kilometer mitten aufs offene Meer hinaus.«


    »Hoffen wir, daß es nie dazu kommt. Auf jeden Fall bin ich sehr dankbar, daß Sie gekommen sind. Im direkten Kontakt läßt sich alles besser lösen. Übrigens, sind Sie heute abend auch im Dienst?«


    Laurenti erzählte, daß er schon genug mit der offiziellen Zeremonie am Samstag zu tun hatte, aber mit der ganzen Familie nach Fernetti käme, um das Feuerwerk zu genießen.


    »Goran Newman, denn alle Duke nennen, obwohl mir diese Spitznamen grundsätzlich zuwider sind«, sagte Rožman schließlich, »ist übrigens streng bewacht. In der Öffentlichkeit läßt er sich so gut wie nie blicken und wenn, dann stets in Begleitung seines Sekretärs Edvard, der einiges auf dem Kasten hat. Wir kennen auch ihn schon lange. Astreiner Lebenslauf und eine Ausbildung, die nur die Besten genießen. Uns ist er, ganz wie sein Chef, ein Rätsel.«


    Laurenti bedankte sich und lud seinen Kollegen Mirko Rožman zum Gegenbesuch nach Triest ein. Keiner der beiden ahnte, wie rasch sie sich wieder begegnen sollten.


     


    *


     


    Edvard hatte sie im Hof des Anwesens empfangen und durch einen langen Flur geführt, an dessen Wänden ein großformatiges Gemälde aus der Pop-art neben dem anderen hing und an dem die Büros der Mitarbeiter lagen: Junge, modisch gekleidete, meist englisch sprechende Leute, alle hatten eine Menge Bildschirme auf dem Schreibtisch und schienen ununterbrochen zu telefonieren. Sie schenkten den Besuchern keinen Blick. Edvard geleitete die beiden Polizisten schließlich in einen Raum, der ebenfalls vor moderner Kunst strotzte – abgesehen von vier riesigen Bildschirmen, die zwischen den Bildern hingen. Auf dem Schreibtisch lagen nur wenige Papiere, an einer Ecke thronte eine kleine Marmorstatue, die Laurenti unschwer als ein Abbild der römischen Göttin Ceres erkannte. Doch in diesem Fall hatte der Bildhauer ihr fast alle Attribute beigegeben: Schlange, Ährenkranz, Mohn, Füllhorn und Fackel. Die Göttin des Ackerbaus und des Wachstums, der Ehe und des Todes – und Gesetzgeberin kraft ihrer Macht über die Ressourcen.


    Duke bat sie, Platz zu nehmen. Edvard blieb hinter dem Stuhl seines Chefs stehen, neben ihm Vera, die Duke als seine engste Vertraute vorstellte und deren Blick Bände sprach. Hier redeten sich alle mit Vornamen an, als befände man sich im einundfünfzigsten amerikanischen Bundesstaat.


    Bevor er die Nachricht, die Laurenti überbrachte, kommentierte, erkundigte sich Duke bei Pina nach ihrem Wohlbefinden, während Laurenti die grauen Seidenhandschuhe bestaunte, mit denen der Mann vermutlich sogar duschte. Einige der Bilder an der Wand kannte er, Lichtenstein, Rosenquist, Noland und Elsworthy. Das allein schon war ein ganzes Vermögen. Und was über die Bildschirme flimmerte, ließ nur vermuten, über welches wirtschaftliche Potential dieses Imperium verfügte. All dies in einem kleinen Kaff, weitab von allen Metropolen, in denen man sich ein solches Ambiente vorstellen könnte. Pina hingegen war heilfroh, daß ihr Sedem nicht, wie sie befürchtet hatte, in seinem Rollstuhl entgegengestürmt war, nachdem sich die beiden Flügel des Einfahrtstors wie von Geisterhand hinter ihnen geschlossen hatten.


    »Was Sie nicht sagen. Ein Attentat auf mich?« Dukes Stimme klang sanft, aber ein leises Zucken umspielte seine Mundwinkel.


    »Im Interesse Ihrer persönlichen Sicherheit rate ich Ihnen, auf die Teilnahme an der Zeremonie in Rabuiese zu verzichten.« Laurenti legte Kopien der Fotos auf den Tisch. »Diese Bilder sprechen für sich.«


    Duke blätterte sie schweigend durch.


    »Können Sie mir sagen, wo die aufgenommen wurden?«


    »Flughafen Zürich. Und das hier ist in München vor der Bayerischen Landesbank. Etwa vor einem Jahr, ich wußte gar nicht, daß über meinen Besuch in der Wirtschaftspresse berichtet wurde. Dann London, der Sitz meiner Firma. Und von den anderen habe ich keine Ahnung. Edvard, kannst du dich an die Orte erinnern?« Duke reichte die Abzüge seinem Sekretär.


    »Es ist schwer, Sie zu beschützen, wenn wir keine Ahnung haben, vor wem. Bei der Zeremonie rechnet man mit siebenhundertfünfzig geladenen Gästen, viele kommen mit Chauffeur. Dazu hundert Journalisten, die Fernsehleute bringen noch Kameramänner und Tontechniker mit. Weit über tausend Personen also.«


    »Ich werde auf keinen Fall kneifen«, sagte Duke. »Schauen Sie, Commissario, ich bin viel unterwegs. Niemand kann hundertprozentig geschützt werden. Wenn es nicht in Rabuiese stattfindet, dann woanders. Und ich ziehe die Zeremonie vor, während der es vor Sicherheitskräften wimmelt. Wenn dort etwas passiert, schnappt man jeden. Aber sagen Sie, warum sind eigentlich Sie hier und nicht ihre slowenischen Kollegen?«


    »Die sind informiert, Signor Newman …«


    »Duke! Nennen Sie mich Duke, wie alle anderen. Das ist einfacher. Ihr Italiener könnt sowieso kein Englisch.«


    »Gut, Signor Duke.«


    »Duke, ohne Signor!«


    »Die Kollegen wissen Bescheid. Ich war soeben auf dem Polizeiposten in Sežana, und was die Zeremonie betrifft, läuft der Austausch auf höchster Ebene. Der Mann, bei dem wir die Unterlagen gefunden haben, wurde umgebracht. Vor zwei Tagen. Im letzten Zug von Venedig nach Triest. Er hatte einen riesigen Koffer dabei, der fünfundsechzig Kilogramm russischen Kaviar enthielt. Der Mann wurde aus dem Waggon gestoßen, erdrosselt und von einer Brücke geworfen. Der Koffer war weg. Ich bearbeite den Fall. Und ich bin ein Freund der direkten Wege.«


    »Das haben wir gemeinsam«, sagte Duke. »Aber ermitteln dürfen Sie auf dieser Seite der Grenze sicher nicht.«


    »Plaudern hingegen schon«, sagte Laurenti. Er wußte, daß er nur weiterkäme, wenn er Einblick in die Geschäfte dieses Mannes erhielt. Doch ein Blick auf die Bildschirme genügte: Man würde es ihm ganz gewiß verweigern. »Es geht ausschließlich um Ihre Sicherheit.« Er erhob sich. »Sagt Ihnen diese Bewegung ›Istria libera, Dalmazia nostra‹ wirklich nichts, Duke? Sie operiert in Kroatien und sorgt für Aufsehen, weil sie fordert, die Drahtzieher riesiger Grundstücksdeals entlang der Küste aus dem Weg zu räumen.«


    Diesmal antwortete Vera, die dem Gespräch bislang schweigend gefolgt war. »Wir haben den Stempel ja gesehen, Commissario. Das sagt uns wirklich nichts. Wir machen mit Kroatien keine Geschäfte, das lohnt nicht.« Dann zeigte sie auf die vier Bildschirme, auf denen die Zahlenreihen permanent aktualisiert wurden. »Unser Interesse gilt den Börsen in Singapur, London, Tokio, Frankfurt, New York, Mailand und so weiter. Deswegen sehen wir keinen Zusammenhang. Aber Sie werden ihn sicher herausfinden, Commissario.«


    »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Laurenti.« Duke erhob sich und reichte ihm seine behandschuhte Hand. »Wissen Sie, ich habe viel erreicht in meinem Leben, und deshalb werde ich von manchen Menschen beneidet, von anderen auch gehaßt. Das beste aber, was mir gelang, ist, hier oben zu sitzen, weit ab vom Schuß, und mich nur selten in der Öffentlichkeit sehen lassen zu müssen. Die Zeremonie ist wichtig, ich werde auf jeden Fall hingehen. Ein Symbol für das Zusammenleben, ein Strich unter die Vergangenheit, aber auch ein Wegweiser in die Zukunft. Die Wirtschaft wird es zu danken wissen, selbst wenn im Moment die Zeichen weltweit nicht rosig stehen. Ich habe in diesen Dingen Erfahrung. Schauen Sie nur ihre junge Kollegin an, sie und die noch jüngeren werden am meisten davon profitieren.«


    »Pina«, sagte er dann und wandte sich der Inspektorin zu. »Sedem würde Sie gerne sehen. Ich hoffe, Sie sind nicht in Eile. Krankgeschrieben sind Sie doch ohnehin. Schlagen Sie ihm den Wunsch bitte nicht ab. Der Junge ist so oft alleine, und ich habe den Eindruck, er hat Sie ins Herz geschlossen. Sein Chauffeur fährt Sie nachher gerne wieder nach Hause.«


    Mit hochrotem Kopf rappelte Pina sich auf und suchte nach einer Ausrede. Damit hatte sie nicht gerechnet, und als Laurenti ihr aufmunternd zuzwinkerte, versagte ihr die Stimme.


    »Der Tag heute ist eh gelaufen, Inspektorin«, sagte ihr Chef. »Das Volksfest am Übergang Fernetti wird die Leute ausreichend in Atem halten. Also, lassen Sie sich ein gutes Abendessen servieren, Sie können es brauchen.«


    Er klopfte ihr sanft auf die Schulter und ließ sich von Edvard hinausführen.


     


    *


     


    »Morgen kommt eine Lieferung aus London, Edvard. Ich möchte nicht, daß Sedem davon erfährt. Es ist ein Bild, hinter dem ich schon lange her war. Laß den Spediteur auf keinen Fall abziehen, bevor wir nicht sicher sind, daß es unbeschädigt ist. Ruf mich gleich, wenn ihr es ausgepackt habt.«


    Der Sekretär schaute ihn fragend an.


    »Mario Schifano: ›New York City 65‹«, sagte Duke zufrieden. Er hatte das Bild in London für dreihunderttausend Pfund ersteigert und wollte es seinem Sohn zu Weihnachten schenken. All die Gemälde in diesem Haus würden eines Tages Sedem gehören.


    »Übrigens Glückwunsch! Du hast einen guten Job gemacht. Aber wo ist eigentlich der Kaviarkoffer geblieben, von dem der Kommissar sprach?«


    »Der hat den Zug bereits in San Donà verlassen. In Quarto d’Altino stieg ein Mann zu und weckte Manfredi, der so laut schnarchte, daß man selbst die Lautsprecherdurchsage nicht verstand. In den zwölf Minuten bis San Donà stritten sie heftig und scherten sich nicht im geringsten um mich, obwohl ich direkt hinter ihnen saß. Wahrscheinlich dachten sie, daß ein Priester ihnen sowieso nichts anhaben könnte. Es ging darum, daß Manfredi zwei Tage zu spät dran war. Der andere hatte ihn bereits am Sonntag erwartet und beschimpfte ihn als einen dummen, unzuverlässigen Spieler, den seine Leidenschaft für Hundekämpfe noch das Leben kosten werde. Manfredi hat offensichtlich in Serie verloren und mit jeder Niederlage seine Wetten erhöht.« Edvard, die Hände in den Hosentaschen, lehnte gelassen in der Tür. »Unglaublich, wieviel Idioten da draußen rumlaufen.«


    »Hundekämpfe?« fragte Duke. »Die Kleine da, Sedems neue Freundin, wurde doch von einem Kampfhund gebissen.«


    »Manfredi kann damit nichts zu tun haben. Er war in Ancona.«


    »Und was passierte dann?«


    »Die beiden schrien sich an wie die Besessenen. Gut, um die Zeit sind die Züge fast leer. Der andere – Manfredi nannte ihn nur ›Stronzo‹, keine Ahnung wie er wirklich heißt – schnauzte, es sei schon schwierig genug gewesen, die Ware am Zoll vorbeizuschmuggeln, seit das Einfuhrverbot besteht. Drei Wirte in Cortina d’Ampezzo hätten das Zeug gemeinsam geordert und wegen der Verspätung bereits zwei Tage Umsatz in den Wind streichen müssen. Ob Manfredi wohl glaube, die Schickeria löffle nun Koks statt Kaviar. Sie brauche beides.«


    Dukes Blick war mitleidig. Er konnte Orte nicht ausstehen, an denen man viel Geld ausgab, nur damit man genau da gesehen wurde, wo bereits alle anderen waren. Das war nicht seine Sache. Nur einmal in letzter Zeit war ihm versagt gewesen, nein zu sagen. Er war nach Kitzbühel gefahren, um einen geldschwangeren fünfunddreißigjährigen Russen zu treffen, der zwischen Moskau und London pendelte. Duke fuhr sofort wieder ab, sobald sie sich auf eine effiziente Investitionsstrategie für die Zertifikate geeinigt hatten, die den Preis für die Weizensorte ›Soft Red Winter Wheat‹ an der Terminbörse von Chicago in einer Woche um neunundsechzig Prozent nach oben trieb. Duke kannte die Art von Leuten in diesen Orten, die mit Geld um sich warfen, das sie als hochdotierte Manager in Firmen einstrichen, die ihnen nicht gehörten und die sie früher oder später mit einer satten Abfindung verlassen mußten. Meist nachdem sie vorher das Unternehmen in Schwierigkeiten gebracht, heftige Verluste eingefahren hatten und ihre Nachfolger als erstes Massenentlassungen einleiteten. Diese Herren bedingten sich gegenseitig, fast wie die Gläubigen einer Sekte, und die Orte, in denen sie ihre Ferien zusammen verbrachten, waren ihr Tempel. Für Dukes Geschmack benahmen sich diese Leute viel zu angeberisch und machten unnötig Lärm.


    »Und warum hast du bis Triest gewartet?« fragte Duke schließlich.


    »Es war ideal so. Hätte ich früher gehandelt, dann wäre auch ich gezwungen gewesen, den Zug zu verlassen. Sein Bild und seine Abdrücke sind sowieso in der Kartei der Bullen.«


    »Du hast es ihnen leicht gemacht. Er hatte die Dokumente bei sich.«


    »Das war das Ziel. Wie sonst sollten seine Auftraggeber so schnell davon erfahren?«


    »Die toben mit Sicherheit. Ich bin nur noch darauf gespannt, ob sie bei ihrer Absicht bleiben und in der Kürze der Zeit noch einen Ersatz für diesen Manfredi auftreiben. Wenn ich sie richtig einschätze, sind sie jetzt erst recht am Ende. Am Samstag werden wir es wissen.«


    »Keine Sorge, solange ich dabei bin, passiert dir nichts«, sagte Edvard und grinste diabolisch.


     


    *


     


    »Denken Sie immer daran, Pina«, sagte Duke, »um so intensiver man ein Stück hört, desto tiefer dringt man in die Seele des Musikers ein. Von den ›Sunbear Concerts‹ von Keith Jarrett zum Beispiel, die Sie gerade im Hintergrund hören, kenne ich jede Note. ›Think of your ears as eyes‹, sagte Jarrett. Benutze deine Ohren wie Augen.«


    Sie saßen alle zusammen beim Abendessen, wobei Großmutter Sonjamaria wie am Vorabend unter dem Bild von Fernand Léger saß und Duke ihr gegenüber am anderen Ende der langen Tafel, die Platz für dreimal soviel Personen geboten hätte. Die Stimmung war aufgeräumt. Duke sprach die ganze Zeit von Musik. Pina kannte kaum einen der Komponisten und Interpreten, doch war sie davon beeindruckt, wieviel Leidenschaft dieser Mann dafür mitbrachte. Hätte ihr Sedem nicht so viel von seinem Vater erzählt und sie ihn vorher nicht in seinem Büro gesehen, dann wäre sie niemals auf die Idee gekommen, daß dieser Mann Milliardenwerte auf den Finanzmärkten bewegte.


    Ihren Vorsatz, Sedem am Nachmittag in aller Deutlichkeit klarzumachen, daß ihre Annäherung nur ein Ausrutscher war, hatte Pina nicht durchgehalten. Zwar war sie nach wie vor der Überzeugung, daß aus ihrer Berührung keine ernsthafte Liaison werden könnte, doch der Humor des jungen Mannes heiterte sie auf, und seine Ruhe bedrängte sie nicht. Er hatte ihr frank und frei erklärt, er mache Sex wie eine Lesbe. Es sei eigentlich gar nicht viel passiert, denn wegen seiner Lähmung sei fast komplett eingeschränkt, was unterhalb seines Bauchnabels geschah.


    Er raubte Pina einfach die Argumente, die sie sich auf der Fahrt zurechtgelegt hatte. Sie war seiner Freundlichkeit wehrlos ausgeliefert.


    Auch seine Großmutter benahm sich an diesem Abend zivilisert, lobte die klare Fischsuppe und den Butt, den die Köchin im Ofen zubereitet hatte. Und Duke sprach mit seiner leisen, weichen Stimme immer weiter über Musik, so wie es sich zwischen ihm und Sedem eingespielt hatte, damit sie keine Themen berühren mußten, die sie trennten.


    »Keith Jarrett habe ich über Chet Baker kennengelernt, in New York. Er ist zwei Jahre jünger als ich. Und er hat mir Airto Moreira vorgestellt, den brasilianischen Percussionisten.«


    Sofort wurde Duke von seiner Mutter unterbrochen. »Und ich habe Louis Armstrong gekannt, da warst du gerade mal zwei Jahre alt. Am 24.Oktober 1949 gab er sein Konzert im Teatro Rossetti in Triest, und Velma Middleton hat mit ihm gesungen. Und später war ich befreundet mit John Hendricks, Thelonius Monk und Gerry Mulligan.«


    »Ja, Mommie, und wenn die Gerüchte stimmen, dann hast du über Jahre ein Verhältnis mit Duke Ellington gehabt und ihm sein Lebensende versüßt. In den Pausen seiner Konzerte hast du ihm in seiner Garderobe ein Solo geblasen.«


    »Das ist obszön! Hör endlich auf damit, es ist einfach nicht wahr.« Die alte Dame winkte entrüstet ab. »Den Guten werden immer alle Schweinereien angedichtet.«


    Duke wandte sich an Pina: »Nach dem Tod meines Stiefvaters hat sie fünf Jahre bei mir in den USA gewohnt und tatsächlich alle gekannt. Das ist keine Lüge. Die Musiker gefielen ihr, Geld fehlte ihr nicht, vergnügungssüchtig war sie wie keine andere und so attraktiv, daß sie ständig von einer Meute ralliger Kater umringt war. Eigentlich fühlte sie sich pudelwohl in Amerika. Aber dann änderte sie von einem Tag auf den anderen ihre Ansicht und ging nach Europa zurück. Ausgerechnet ins sozialistische Jugoslawien. In dieses Dorf. Marschall Tito lebte noch. Was wirklich passiert war, hat sie bis heute niemandem verraten.«


    »Duke war bereits siebzig und ein Gentleman, Goran. Kein Ferkel! Da war überhaupt nichts. Hör auf, mich ständig damit aufzuziehen. Vor allem nicht vor der jungen Dame!«


    Pina war aufgefallen, daß die Alte als einzige Sohn und Enkel stets bei ihren Taufnamen nannte.


    »Chet Baker hatte, als er mich Jarrett vorstellte, wegen seiner Heroinabhängigkeit bereits viele Zähne verloren«, sagte Duke, ohne seiner Mutter zu antworten. »Als er 1959 nach Italien floh, landete er dort für zwei Jahre im Knast, weil er Arzneirezepte fälschte. Aber dann nahm er in Rom sein bestes Album auf. ›Chet is back!‹, 1962. Ich lege es zum Dessert auf.«


     


    »Warum trägt dein Vater eigentlich immer Handschuhe?« fragte Pina nach dem Abendessen, als sie mit Sedem wieder alleine war.


    »Ein Tick. Keine Sorge, es ist nichts Ansteckendes. Er hat Angst, sich die Finger zu verbrennen«, sagte Sedem beschwichtigend. »Ich kenne ihn nicht anders, und ich kümmere mich auch nicht darum. Aber erzähl mir endlich, warum du ausgerechnet Polizistin geworden bist? Du hast doch ganz andere Talente. Die Malerei, das Theater.«


    »Damit kann man sich entspannen, aber kein Brot verdienen.« Noch nie hatte sie jemand nach ihrer Berufsentscheidung gefragt. Bei Polizisten gingen die Leute einfach davon aus, daß es sich um ein Naturgesetz handelte.


    »Und warum Polizistin?« Sedem fuhr in seinem Rollstuhl näher zu ihr heran.


    »Als ich sechs Jahre alt war, starb mein Vater im Kugelhagel. Das war während der Fehde von Motticella.« Pina hatte seit Jahren nicht darüber geredet. »Es war eine Abrechnung zwischen zwei Clans der ’Ndrangheta. Du weißt doch, daß ich aus Kalabrien komme. Der Ort, in dem ich geboren wurde, heißt Africò, hat ein bißchen mehr als dreitausend Einwohner und liegt ganz unten, auf der Spitze des Stiefels, an der Costa dei Gelsomini, der Jasminküste. In diesen Orten gibt es immer einen lokalen Boß, der seinen Clan lenkt und oft in harter Konkurrenz zu anderen steht. In unserem Ort gab es zwei Clans, deren Machtkämpfe und Abrechnungen im Laufe des Jahres 1983 über fünfzig Menschen das Leben gekostet haben. Mein Vater gehörte dazu.«


    »War er einer der Bosse?«


    »Nein, mein Vater war Polizist und arrangierte sich, so gut es ging.« Pina lachte über die Frage, doch dann räusperte sie sich, und ihr Tonfall wurde wieder ernst. »Er geriet bei Buzzano Zeffirio in einen Hinterhalt, einem kleinen Dorf im Landesinneren, das auf dem Weg nach Motticella liegt, nach dem die Fehde benannt ist. Sie haben ihn regelrecht durchsiebt. Ihn und zwei Kollegen. Der Mord an meinem Vater ist bis heute nicht aufgeklärt.«


    »Und die Bosse sind immer noch die gleichen?«


    »Nein, danach übernahm Giuseppe Morabito das Ruder, ›Tiradrittù‹ genannt. Einer, der keinen Schuß verfehlt. Unter seiner Führung legte sich der Zwist zwischen den Familien, was allerdings nicht bedeutet, daß es damit weniger Verbrechen gab. Ganz im Gegenteil. Morabito stieg zu einem der meistgesuchten Ganoven des Landes auf, seine Familie erkämpfte sich eine starke Position im Drogenhandel mit Kolumbien, Peru und Argentinien, vermutlich ist sie heute noch mit von der Partie. Und vor allem hat er sofort den Kontakt mit der neuen Balkan-Mafia und den chinesischen Triaden gesucht und damit noch größere Geschäfte gemacht. Diese wären ohne die Hilfe der etablierten Clans kaum so schnell zum Zug gekommen. Die Zusammenarbeit ist äußerst erfolgreich und die ’Ndrangheta hat sich inzwischen in ganz Europa breitgemacht, in Deutschland zum Beispiel sind sie geradezu zu Hause und haben beste Kontakte in die obersten Etagen. Morabito wurde vor drei Jahren geschnappt, wahrscheinlich hatte er mehr Gewicht als Provenzano, der letzte Pate auf Sizilien. Aber inzwischen arbeiten Cosa Nostra und ’Ndrangheta auf manchen Gebieten sogar zusammen.«


    »Sechs Jahre alt warst du?« Sedem strich durch ihr Haar und nahm Pina in den Arm. »Erzähl weiter.«


    »Meine Mutter ist Apothekerin. Ich wuchs eigentlich vorwiegend bei meinen Großeltern auf. Wo ich groß wurde, hatte man keine Wahl. Entweder du ordnest dich unter, oder du gehst weg, wenn du an deinem Leben hängst. Aber um wegzugehen, braucht man Geld oder einen Beruf. Deshalb wurde ich Polizistin. Heute würde ich gerne zurück in den Süden gehen. In meinem Beruf ist es dort spannender, und man wird dringender gebraucht als in Städten wie Triest, wo es in den letzten sechzig Jahren offiziell gerade mal dreizehn unaufgeklärte Mordfälle gab. Wenn alles gutgeht, klappt es mit der nächsten Beförderung. Am liebsten nach Reggio Calabria, nicht aufs flache Land. Und vielleicht gelingt es mir eines Tages sogar, die Mörder meines Vaters zu verhaften.«


    »Ich hoffe, das mit der Versetzung läßt noch ein bißchen auf sich warten«, sagte Sedem. »Du würdest mir fehlen. Aber ich kann mich ja jederzeit ins Flugzeug stzen und dich besuchen.«


    »Du brauchst dann auch kein Visum mehr, wenn die Grenze fällt.« Pina beobachtete Sedem genau. Sie wollte sich keine seiner Reaktionen entgehen lassen.


    »Visum?« fragte Sedem erstaunt.


    »Du bist doch amerikanischer Staatsbürger, oder nicht?«


    »Hast du mich überprüft?«


    »Nein. Zufällig erfahren.«


    »Meine Aufenthaltsgenehmigung gilt für ganz Europa. Da gibt es keine Probleme. Mein Vater hat auch keinen slowenischen Paß. Er ist Amerikaner geworden, nachdem ihn sein leiblicher Vater anerkannt hatte. Allerdings war das für Duke nicht unbedingt ein Vorteil, denn 1969 wurde er eingezogen und nach Vietnam in den Krieg geschickt. Er redet nicht viel darüber, doch Großmutter sagt, daß er seit damals ständig diese Handschuhe trägt. Aber lassen wir das. Auf jeden Fall gefällt mir eine Sache ganz besonders an unserer Begegnung.« Sedem strahlte sie an. »Du wurdest Polizistin, weil du an die Gerechtigkeit glaubst. Du bist Idealistin und legst dich dafür ins Zeug. Und genau das tu ich auch mit ›Sedem Seven Continents‹.«


    »Mit was?« Pina verstand nicht.


    »Mit meiner Firma.«


    »Und weshalb sieben Kontinente? Ich kenne nur fünf.«


    »Die beiden anderen heißen für mich Bildung und Zukunft. Das Geld, das ich investiere, ist allein diesem Zweck gewidmet. Wer ungebildet ist, wird leichter zu beherrschen und zu betrügen sein. Und er wird sich niemals selbständig ernähren können. Warum, glaubst du, explodieren plötzlich die Rohstoffpreise?«


    »Die Nachfrage aus Asien, Biosprit.« Natürlich verfolgte Pina die Medienberichte.


    »Und weshalb sind die Preise nicht stetig angestiegen, sondern auf einen Schlag?«


    Pina zuckte hilflos die Achseln, darüber hatte sie noch nie nachgedacht.


    »Und was ist mit den Nahrungsmitteln? Du wirst sehen, in Kürze werden weltweit genmanipulierte Getreidesorten zugelassen werden. Das ist das Ziel, aber es wird nichts am Hunger verändern. Nur den Umsatz der Konzerne, die im Besitz der Patente für diese Sorten sind. Pina, wie definiert ihr Polizisten denn Organisierte Kriminalität?«


    »Der Zusammenschluß mehrerer Personen, die in ihrem Streben nach Gewinn oder Macht Straftaten begehen.« Pina fragte sich, worauf er hinauswollte. »Sie suchen sich Geschäftsfelder, die für sie interessante Gewinnspannen bieten, sind professionell organisiert, gehen strategisch vor, helfen einander, verwenden Codes zur Verständigung. Die Organisation versucht, Mitglieder aus unangenehmen Situationen herauszuhauen.«


    »Und was sind Bilanzfälschung, Korruption, Wertpapier- und Devisenbetrug, Scheingeschäfte, Insiderhandel, Preisabsprachen und so weiter, die in Banken oder der Industrie begangen werden? Etwa etwas anderes?«


    »Das ist Wirtschaftskriminalität.«


    »Aber das sind Delikte, die einer alleine nicht begehen kann. Bei Parmalat verschwanden Milliarden, und es wird gegen über zwanzig Manager ermittelt. Und denk an Enron oder Worldcom, Stear Bearns oder JP Morgan in den USA, die BAWAG in Österreich, Societé Générale und Vivendi in Frankreich, die UBS in der Schweiz, dann Volkswagen, Flowtex, Mannesmann, BMW in Deutschland, bei Siemens laufen Ermittlungen sogar gegen ein paar hundert Manager.«


    »Man kann das nicht über einen Kamm scheren«, protestierte Pina. »Es hängt vom Delikt ab. Betrügerischer Bankrott, Bilanzfälschung, Betrug – dafür gibt es klare gesetzliche Regelungen. Die Mafia aber zahlt auch Anwaltskosten, kauft Zeugen oder macht sie kalt, dasselbe haben Ermittler und unbequeme Journalisten zu befürchten. Und sie versucht, ihre Angehörigen aus dem Knast zu holen.«


    »Und ich bin der Meinung, daß man dieses Ding ohne Untersuchungen in Sachen Bandenbildung und Organisierte Kriminalität nicht in den Griff bekommt. Je drastischer der Betrug ist, desto leichter kommen die Angeklagten davon. Ein Kompromiß mit dem Staatsanwalt, man zahlt einen Teil dessen, was man eingestrichen hat, und das Verfahren wird abgeschlossen. Maximal eine Bewährungsstrafe, in den Knast geht kaum einer.«


    »Das Volk zieht den Hut vor den großen Gaunern, weil die zeigen, wie man schnell zum großen Geld kommt«, sagte Pina. »Das sind die neuen Outlaws, die den großen Sympathieerfolg verbuchen. Billy the Kid oder Bonnie & Clyde fänden heute keine Bewunderer mehr.«


    Sedem sah sich bestätigt. »Aber diejenigen, die mit ihren Absprachen die Demokratie aushebeln, schon. Und wenn du dir anschaust, wie gierig die Wirtschaftsbosse auf Produktionsstandorte schielen, in denen die Demokratie schlechte Karten hat, Rußland oder China zum Beispiel, dann schleicht sich der Verdacht ein, daß die hohen Herren mit gezinkten Karten spielen.«


    »Diese Verflechtung gibt es schon immer, das ist nichts Neues. So schlimm, wie du das siehst, ist es noch nicht.« Sie fuhr ihm durchs Haar und streichelte seine Wange. »Du bist wirklich ein Idealist, Sedem, aber diese Theorie ist gewagt.«


    »Wenn es eine Theorie wäre, ja. Allein gegen Berlusconi wurden zwischen 1994 und 2006 insgesamt siebenhundertneunundachtzig Untersuchungen eröffnet. Das hat ihn nach eigenen Angaben hundertvierundsiebzig Millionen Euro gekostet, vierzehneinhalb Millionen im Jahr, vierzigtausend am Tag. Wie hoch ist dein Gehalt, Pina?«


    »Ein Freispruch ist das Gegenteil von einem Urteil, Sedem. Wenn du solche Leute Gangster nennen würdest, hättest du sofort eine Verleumdungsklage am Hals.«


    »Für mich sind es Demokratiepiraten.«


    »Was ist eigentlich daran lustig?« fragte Pina, als Sedem plötzlich loslachte.


    »Du hast einen ganz anderen Tonfall, wenn du über deinen Beruf redest«, sagte Sedem.


    Kurz nach elf ließ sich Pina zurück nach Triest chauffieren. Sie hatten ausgemacht, sich am nächsten Tag telefonisch zu verabreden. Der Maserati brauchte für die kurze Strecke diesmal über eine Stunde. Am Grenzübergang Fernetti blockierten ein paar tausend Leute, die den nahen Fall der Schlagbäume feierten, die Fahrspuren. Auch Laurenti müßte mit seiner Familie irgendwo im Getümmel sein.

  


  
    

    Am Abgrund von Trebiciano


    Ein Schotterweg mit tiefen Löchern führte hierher, der am Ortseingang des Dörfchens Trebiciano von der Hauptstraße abbog, vorbei am Abstieg zu der dreihundertneunundzwanzig Meter tiefen Höhle, an deren Fuß der unterirdische Flußlauf des Timavo über die Jahrtausende eine riesige Dünenlandschaft gebildet hat. Wir hielten am Rand der Doline »Conca d’Orle«, die von der Grenzlinie zwischen Slowenien und Italien durchschnitten wird und weit genug entfernt von den nächsten Ortschaften liegt, als daß man dort etwas von der Convention hören könnte. Mein Herrscher wußte, daß die Organisatoren für die großen Events stets abgelegene Orte wählten, die genug Fluchtmöglichkeiten boten und wo die Zuständigkeit der Ordnungskräfte so unklar wie möglich war. Diese Zusammenkünfte waren streng geheim und die Teilnehmer daran gewöhnt, anfangs nur vage Angaben zu erhalten, wohin sie sich begeben mußten. Auch mein Herrscher erhielt erst kurz vor Beginn den Anruf mit der konkreten Wegbeschreibung. Verschwiegenheit war die erste Regel und den Behörden keine Zeit zur Vorbereitung eines Gegenschlags zu lassen die zweite. Es ging um Millionen.


    »Der Spitzenkampf des Abends. Es ist die Nacht, in der alle Grenzen überschritten werden.«


    Schlagartig tritt Stille ein. Die Stimme des Promoters ist rauh, er hat bereits fünf andere Kämpfe an diesem Abend angekündigt. Der Mann schwitzt, das Licht der Autoscheinwerfer spiegelt sich in seiner Sonnenbrille, und Atemhauch steht beim Sprechen vor seinem Mund. Über dem Pit hängt eine große Uhr mit Sekundenzeiger. Es ist viertel vor zwölf.


    »Was Sie bisher gesehen haben, ist nichts im Vergleich. Ein solches Spektakel bekommen Sie nur alle paar Jahre geboten. Die alten Hasen unter Ihnen erinnern sich an das Duell zwischen Orka und Nero 2002 im Braunkohlegebiet am Dreiländereck Polen–Tschechien–Deutschland. Damals dauerte der Kampf fünf Stunden und 38 Minuten. Die Siegerquote für Nero betrug vierhundertfünfunddreißigtausend Dollar. Bedenken Sie dies bei Ihren Einsätzen. Heute abend bieten wir eine noch sensationellere Show. Die beiden Kampfmaschinen sind: Argos, neunundzwanzig Kämpfe, Gewicht sechsundzwanzig Kilo und neunhundertzwanzig Gramm, ungeschlagener Champion aus Hamburg, Marktwert zweihundertachtzigtausend Euro, gegen Mr. Spock aus Sarajevo, bisher vierundzwanzig Siege, sechsundzwanzig Kilo und fünfundneunzig Gramm, geschätzt auf zweihundertfünfzigtausend. Das Startgeld betrug jeweils fünfzigtausend Euro, das sie vor drei Monaten entrichtet haben. Der Mindestwetteinsatz liegt heute bei zehntausend Euro. Sie können auf den Sieger setzen oder auf die Dauer des Kampfes. Auf Leben oder Tod des Unterlegenen. Löschen Sie nun die Lichter ihrer Fahrzeuge.«


    Grelles Licht aus einem Scheinwerfer, der an einem Kabel zwischen zwei Bäumen baumelt, leuchtet das Kampffeld aus. Hinter dem Campingtisch, auf dem der Kassierer das Geld sortiert und auf dessen Wandtafel gerade noch der Rand des Lichtkegels fällt, stehen drei muskulöse, breitschultrige Männer, deren Jacketts überdeutlich von großkalibrigen Waffen ausgebeult sind. Auf dem Tisch liegen jetzt, wie auf der Tafel notiert, die bisherigen Einsätze in Höhe von vierhundertzwölftausend Euro. Zwei andere Kerle gehen im Publikum herum, nehmen weitere Wetten entgegen und stellen Quittungen aus. Sie rufen die Beträge dem Buchmacher zu, dessen Kreide auf der Tafel kreischt. Es sind Männer jeden Alters und unterschiedlichster Kleidung. Nach den Kennzeichen an ihren Fahrzeugen kommen sie aus diversen Ländern Europas, sie verständigen sich auf englisch, ihre Akzente können sie nicht verbergen.


    »Machen Sie Ihre Einsätze, Friends, Punkt null Uhr schließt das Wettbüro. Punkt Mitternacht beginnt das Game.«


    Ein Generator springt an, wir werden in den vier mal vier Meter großen Pit geführt, der mit niedrigen Brettern markiert und mit einem festen weißen Tuch voller Blutflecken ausgeschlagen ist. Vor uns haben schon andere gekämpft. Ich lasse meinen Gegner nicht den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen, und er beobachtet mich. Er ist ein Pitbull-Terrier wie ich, aber sein Fell ist nicht braun gescheckt wie meines, sondern weiß, rosa schimmert seine Haut durch die kurzen Haare. Er hat eine lange Narbe an der linken Flanke, eine am Hals und eine andere zwischen den Ohren. Er fixiert mich. Auch er sieht die Spuren meiner Kämpfe, die ich trage wie eine Auszeichnung.


    Ein Strich, die Scratch-line, läuft diagonal durch den Pit, und ein Halbkreis deutet die Ecke an, in die ich getragen werde. Das Frottétuch wird abgenommen. Karol, mein Herrscher, hält mich fest, bis der Befehl kommt.


    »Face them.«


    Karol dreht mich zum Pit.


    Der andere fixiert mich. Sein Herr hat beim Münzwurf gewonnen. Er muß als erster über die Scratch-line, erst dann darf ich losgelassen werden. Es ist ein taktisch entscheidender Moment. Er wird auf mich zu rasen, und wenn er zu schnell ist, kann ich unmerklich ausweichen und erwische ihn, bevor er seine Balance wiedergefunden hat. Wenn er aber taktiert, dann kommt es darauf an, wer zuerst zum Biß kommt.


    Ich empfinde keine Schmerzen, das wurde mir früh abtrainiert. Und ich kenne keine Gnade, wenn ein anderer sich unterwirft. Früher, wenn ich zu entkommen versuchte, wurde ich bestraft. Elektroschocks und Tritte. Und wenn ich Nachsicht zeigte auch. Ein Hund in Demutshaltung verhält sich unfair, asozial in bezug auf seinen Herrscher. Karol lobt mich, je aggressiver ich bin. Und löse ich eine Aufgabe gut, dann wird die nächste schwerer. Ich suche zu anderen Hunden keinen Sozialkontakt, ich beiße sofort zu, wenn möglich in Kopf oder Schnauze. Oder in die Brust, denn ich bin ein Chest dog. Ich habe oft genug gesehen, wie Verlierer behandelt werden. Mit dem Hammer erschlagen, am Ast des nächsten Baumes erhängt, mit Benzin übergossen und bei lebendigem Leib verbrannt. Aber ich trage den Angriff in mir wie andere ein Herz. Man kann niemand zur Attacke überzeugen, wenn er das nicht in sich hat. Und ich bin gut vorbereitet. Mein Herr darf nur in den Pit, wenn der Referee uns trennt, weil wir uns ineinander verbissen haben oder wenn keiner mehr angreift vor Erschöpfung. Oder wenn ich mich verfange, mein Reißzahn durch meine eigene Lefze dringt. Dann wird sie mit einem Stift angehoben und befreit, ich zurück in meine Ecke geführt, und der nächste Turn beginnt. Die Regeln sind eisern.


    Der Sekundenzeiger rückt auf die Zwölf, der Referee brüllt: »Let go!«


    Der Weiße überquert die Scratch-line schnell. Karol läßt mich sofort los. Ich erwische den anderen an der Schnauze und versuche, ihn mit meiner Körperkraft niederzuringen. Er ist stark, reißt sich frei, blutet, setzt aber wieder an. Ich erwische ihn erneut zuerst, diesmal sitzt mein Biß tiefer, ich rüttle, er springt hoch und schiebt mich zurück, er dreht sich neben mich, doch dann wendet er Kopf und Hals ab, worauf der Kampf unterbrochen werden muß. Der Referee kommt herbei, ruft »New Turn«, schiebt den Breaking-Stick zwischen meine Kiefer. Karol trägt mich in die Ecke zurück. Er wäscht mich eilig mit einem Schwamm, dann kommt der Ruf des Referees, »fifty seconds«, mein Herr dreht mich wieder zum Pit.


    Der Referee senkt den Arm nach genau sechzig Sekunden. Die erste Runde dauert über eine halbe Stunde, bei jeder Attacke brechen die Zuschauer in frenetischen Jubel und Applaus aus. Nur Karol und dem anderen ist es durch die Spielregeln untersagt, Kommandos zu geben. Sie müssen außerhalb des Pits auf ein Zeichen des Referee warten, bevor sie hereindürfen.


    Den zweiten Turn beginne ich. Der andere wird losgelassen, bevor ich die Scratch-line überschritten habe, doch der Schiedsrichter reagiert nicht. Außerhalb des Pits grölen die Zuschauer, das war gegen die Regeln. Einer wirft eine Flasche, die neben dem Tisch des Buchmachers aufschlägt und zerschellt. Diesmal ist der Weiße schneller, er verbeißt sich in meine Flanke, er ist ein Stomach dog, doch ich ringe ihn zu Boden und ramme meine Zähne in sein Hinterbein. Er bricht ein, ohne seinen Biß zu lockern, reißt mich zur Erde. Ich scharre, bis ich Halt finde, und zerre ihn durch den Pit. Dann Stillstand, keiner läßt den anderen los, wir werden wieder getrennt und wieder in die Ecke getragen.


    Der Weiße hinkt. Ich verliere Blut aus der Wunde an meiner Flanke und er am Bein und am Ohr. Er hat den nächsten Scratch. Er erwischt mich wieder an der Flanke. Ich wende mich mit Kopf und Hals von ihm ab. Seine Kiefer werden aufgehebelt, ich in die Ecke zurückgeführt und sofort wieder losgelassen. Dieses Mal gelange ich an seine Brust und treibe meine Zähne tief in sein Fleisch. Er bäumt sich auf und jault. Atypisch für einen Kämpfer, denn das Schmerzempfinden wird uns als erstes abtrainiert, und die Drogen überwinden den Rest. Dann aber besinnt er sich, findet auf die Hinterbeine und zwingt mich zu Boden. Ich lasse nicht locker. Er erwischt mein Vorderbein, krachend splittert der Knochen. Das Gebrüll der Umstehenden wird immer lauter. Dann werden wir wieder getrennt. Karol trägt mich zur Ecke zurück, wäscht mich mit dem Schwamm. Wieder ruft der Referee »fifty seconds«, und wieder werde ich zum Pit gedreht. Mein Bein ist gebrochen, auf drei Pfoten überquere ich die Scratch-line, der andere stürzt los, ich erwische seine Schnauze. Und diesmal entkommt er mir nicht mehr. Ich reiße und schüttle ihn, ohne daß er mich zu fassen bekommt. Er versucht mich zurückzudrängen, er schiebt und richtet sich auf, dann komme ich mit einem Ruck frei und setze sofort nach. Doch er ist kein leichter Gegner, seine Nase ist zerfetzt, die Haut seines Unterkiefers hängt wie ein Lappen bis zur Kehle, der Knochen liegt frei, Blut fließt aus seinem Maul und aus seiner Brust. Wir verbeißen uns in den Schultern, wir sind blockiert, kein Schritt geht voran oder zurück. Und wieder werden wir durch den Breaking-Stick getrennt. New turn. Die Scratchs werden jetzt kürzer. Zwei Stunden sind vergangen, ich verliere an Kraft, mit dem gebrochenen Bein kann ich ihn nicht niederringen. Aber der Weiße ist extrem kurzatmig. Trotzdem geht es weiter. Als ich noch einmal gewaschen werde, ruft der Promoter dem Publikum zu, daß die Wettsumme inzwischen achthundertsiebenundsiebzig Tausend Euro beträgt. Alle wissen, der Kampf geht dem Ende zu.


    Der nächste Scratch ist meiner. Ich erwische den Weißen sofort an der Kehle. Er strampelt und zappelt. Mein Biß geht tief und ich rüttle, so fest ich kann, bis ich keine Gegenwehr mehr spüre. Der Weiße lebt noch, aber er bewegt sich nicht mehr. Sein Atem ist flach, sein Blick geht ins Leere.


    Zehn Minuten stehe ich über ihm. Ich weiche keinen Schritt.


    Endlich kommt mein Herrscher und trägt mich in die Ecke, dann hebt er beide Arme und triumphiert.


    Das Publikum grölt. Flaschen fliegen. Irgendwo beginnt eine heftige Schlägerei, um die sich ein neuer Kreis bildet. Andere kommen herunter zum Pit und schauen dem Weißen nach, der von seinem Herrn weggetragen und wütend in den Kofferraum eines japanischen Geländewagens geworfen wird. »Das ist gegen die Regeln«, brüllt er. »Er hat nicht innerhalb der vorgeschriebenen zehn Sekunden angegriffen. Ich will mein Geld!« Ringsum herrscht Geschrei. Glas splittert.


    Unter dem weißen Licht des Halogenscheinwerfers nimmt der Buchmacher die Quittungen entgegen und zahlt aus. Dann steckt er dicke Geldbündel in seine Aktentasche. Die fünf breitschultrigen Männer begleiten ihn zu einem Auto, drei fahren mit ihm weg. Die anderen beiden kommen zu Karol und mir, er hat mich in das Frottéhandtuch gepackt und trägt mich zum Wagen. Er legt mich auf den Rücksitz und schließt die Tür. Dann geht er wieder weg. Ich höre laute Stimmen. Gebrüll, dann die Detonation von vier Schüssen. Karol und Domenico knallen die Wagentüren hinter sich zu und fahren mit durchdrehenden Rädern los. Noch ein Schuß, Glas splittert. Der Kopf Karols auf dem Beifahrersitz schlägt gegen die Nackenstütze, Blut spritzt über die Sitze und die Scheiben. Domenico wischt es sich aus dem Gesicht und jagt mit Vollgas über den Schotterweg zur Straße. Als er den Asphalt erreicht, quietschen die Reifen, in den Kurven werde ich hin- und hergeworfen. Ein paar Augenblicke später bremst er hart und biegt in einen Waldweg ein, springt aus dem Auto, reißt die Tür neben Karol auf und zieht ihn aus dem Wagen heraus und ein paar Meter in ein Gebüsch hinein. Er rennt zum Kofferraum, ein kalter Wind läßt mich zittern, mit einem Kanister in der Hand läuft Domenico wieder in den Wald. Es riecht nach Benzin, dann wird es plötzlich sehr hell. Feuer! Mühsam hebe ich den Kopf, doch Domenico kommt schon zurück, springt in den Wagen, wirft ein dickes Bündel Banknoten auf den Beifahrersitz und startet. Mit hoher Geschwindigkeit rasen wir davon. Domenico schaut alle paar Sekunden in den Rückspiegel, er spricht mit sich selbst und verzieht dabei das Gesicht. Irgendwann verlangsamt er die Fahrt. Ich verliere das Bewußtsein.

  


  
    

    Im Niemandsland


    Es war seit Jahren das erste Mal, daß Galvano sich ohne seinen alten schwarzen Hund in der Öffentlichkeit zeigte. Laurenti traf ihn zufällig am Glühweinstand, wo er mit seiner Familie verabredet war. Er staunte, daß der alte Mann sich ganz alleine auf den Weg gemacht hatte.


    »Was machst du denn hier?« fragte der Commissario und reichte ihm einen Plastikbecher mit dem dampfenden Getränk.


    »Ich war damals dabei, als die Grenze gezogen wurde, und da ich immer noch am Leben bin, will ich auch dabei sein, wenn sie wieder fällt. So einfach ist das, Laurenti. Vier große Umbrüche, seit ich damals als junger Gerichtsmediziner mit den Alliierten hergekommen bin. Und jetzt tun plötzlich alle so, als wären sie Brüder und der nationale Wahn die Erfindung eines einzelgängerischen Geisteskranken.«


    Laurenti zog ihn zur Seite. »Ich will dich meiner Mutter vorstellen, Galvano. Sie hat deine Geschichten noch nicht gehört.«


    »Aber deine Mutter kenn ich doch«, empörte sich Galvano.


    Marco und Livia verdrückten sich, als sie den Alten sahen, und Laura schob Großmutter Immacolata vor, die sofort auf ihn einredete.


    »Das ist aber schön, daß Sie Weihnachten mit uns verbringen«, strahlte Laurentis Mutter. »Proteo hat mich gebeten, ein salernitanisches Gericht zuzubereiten. Er liebt gefüllte Milz über alles.«


    »Schade, daß Galvano nicht mehr im Dienst ist«, unterbrach Laurenti sie. »Sonst könnte er dir eine aus der Pathologie mitbringen, ganz umsonst.« Dann nahm er den beiden das Versprechen ab, daß sie sich nicht aus den Augen lassen würden, und machte sich mit Laura davon zu dem Platz, auf dem die Leute fröhlich tanzten.


     


    *


     


    Als er am frühen Vormittag auf den Feldweg einbog, der zur Doline führte, in der Manfredis Wohnwagen stand, sah er plötzlich zwei Männer. Er bremste scharf und haute fluchend den Rückwartsgang rein, bevor sie ihn ausmachen konnten. Sie hatten soeben das Behördensiegel am Gatter geöffnet und verschwanden mit ihrem Auto auf dem Grundstück. Dean parkte ein paar hundert Meter weiter auf der Landstraße, die nach Opicina führte, und schlug sich zu Fuß durchs Gestrüpp. Aufmerksam vermied er, auf morsche Äste zu treten. Als sie endlich im Blickfeld waren, suchte er Schutz hinter einem grauverwitterten Kalksteinblock und beobachtete ihr Tun. Sie hantierten mit drahtlosen Überwachungskameras und fixierten deren Einstellung dank eines Monitors im Kofferraum ihres Wagens. Er zog sich rasch zurück, bevor sie die letzte einrichteten, die das Feld in seine Richtung erfaßte.


    Dean änderte seine Strategie. Wenn es eine Chance gab, an die Ware zu kommen, dann erst nach Einbruch der Dunkelheit. Dieser Abend war trotz des zunehmenden Mondes ideal, die Riesenparty und das Feuerwerk am Grenzübergang sorgten für den nötigen Schutz.


    Um 23.30 Uhr bog er in der Ortsmitte von Sežana links ab und folgte dem engen Sträßchen nach Orlek, einer kleinen Ansiedlung, die noch knapp auf slowenischem Territorium lag. Am Dorfrand verließ er seinen Wagen und folgte zu Fuß dem Bahngleis über die Grenze. Irritiert stellte er fest, daß an der Conca d’Orle eine Menge dicker Autos mit Kennzeichen aus vielen europäischen Ländern einen Kreis ausleuchteten und gut hundert Personen wie auf einer Tribüne am Rande des Abhangs standen. Hundekämpfe? Fand hier etwa die Convention statt, deren Ort ihm seine Kunden neulich verschwiegen hatten? Er hörte die rauhe Stimme eines Mannes, der zum Wetten aufforderte. Doch Dean mußte weiter. Das Gelände wurde unwegsam, die spitzen, verwitterten Kalksteine verlangten seine ganze Aufmerksamkeit, damit er nicht stürzte, und manchmal mußte er ein paar Meter zurück, weil undurchdringliches Gebüsch seinen Weg versperrte. Er war zu dick für solche Unternehmungen und schwitzte stark, er dachte daran, daß er dringend abnehmen müßte, doch er schaffte es wie geplant. Kurz vor Mitternacht war er am Platz, stülpte die schwarze Sturmhaube über den Kopf und zog die dunkelblauen Spülhandschuhe mit den langen Stulpen über. Dann suchte er mit dem Nachtsichtgerät, einem Relikt aus seiner Dienstzeit beim jugoslawischen Geheimdienst UDBA, das Gelände ab. Am gegenüberliegenden Rand der Doline zeichnete sich die Silhouette zweier dunkelgekleideter Männer ab, die zu Fuß Richtung Fernetti gingen, von wo die lautsprecherverstärkten Reden und Musik deutlich herüberschallten. Als die Anfangstakte von Beethovens »Ode an die Freude« erklangen und die ersten Raketen des Feuerwerks detonierten, rannte Dean gebückt zum Wohnwagen hinunter. Er bemühte sich erst gar nicht, ihn zu öffnen, dort hätten die Polizisten das Paket längst gefunden und konfisziert. Einmal hatte er Manfredi dabei beobachtet, wie er einen wasserdichten Behälter in der Kloake versenkte. Dean fand eine Schaufel und stocherte angewidert in der Jauche herum, bis er auf einen schweren Gegenstand traf und ihn umständlich an die Oberfläche beförderte. Es stank bestialisch. Er riß die äußere Schutzhülle ab und stopfte das Paket in einen billigen Rucksack. Es ging alles so einfach.


    Als das Feuerwerk unter dem lauten Jubel des Volkes seinen Höhepunkt erreichte, kraxelte er schon wieder den Abhang hinauf. Der Fall der Grenze war unter erlöschenden blau-weiß-roten, rot-weiß-grünen und blau-gelben Lichtpilzen im schwarzen Nachthimmel vollzogen worden. Keuchend erreichte er wieder den oberen Rand der Doline und streifte die Maske ab. In der Nähe der Conca d’Orle verlangsamte er seinen Schritt und näherte sich dem Abgrund, über dem nun ein Halogenscheinwerfer eine Kampffläche ausleuchtete, auf der zwei Hunde aufeinander losgelassen wurden. Dean wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, der in seinen Augen brannte, und sah die Tafel, die den Stand der Wetten verzeichnete. Er war beeindruckt. Und er entdeckte Karol und Domenico in der einen Ecke des Pits, die gebannt den kämpfenden Köter beobachteten, für den sie bei ihm am vergangenen Sonntag die Aufputschmittel und das andere Zeug teuer erstanden hatten. Dean staunte über den Ort der Convention. Er war klug gewählt, in seiner Mitte verlief die Grenze zweier Länder, und das Geschrei des Publikums ging im Lärm der Party in Fernetti unter. Doch Dean hatte es eilig. Er mußte die Ware in Sicherheit bringen. Mario, sein Verbindungsmann aus Izola, würde bereits am frühen Morgen kommen, um sie abzuholen. Ein anderer als Manfredi würde damit in Triest für weiße Weihnachten sorgen.


     


    *


     


    Um halb drei gingen Proteo und seine Frau zum Wagen, den er im Niemandsland abgestellt hatte. Sie waren müde vom Tanzen und gut gelaunt. Galvano hatte sich schon früh angeboten, Großmutter Immacolata nach Hause zu fahren. Und auch Patrizia, die über schreckliches Sodbrennen klagte, was Laura als typisches Schwangerschaftssymptom bezeichnete. Marco hingegen – die Hand mit dem Joint hinter dem Rücken haltend – kündigte an, Livia und er würden mit Freunden weiterziehen.


    Gerade als Laurenti den Wagen aufschloß, hörte er lautes Gehupe, entsetzte Schreie und dann einen Motor aufheulen. Er fuhr herum, sah, wie sich Leute um einen Körper am Boden scharten und ein schwarzer Mercedes-Kombi mit deutschem Kennzeichen und zersplitterter Seitenscheibe mit Vollgas auf die slowenische Autobahn raste. Die Leute schrien entsetzt hinter ihm her.


    »Der begeht Fahrerflucht, Laura, schnell«, rief Laurenti, sprang in seinen Dienstwagen und startete mit quietschenden Reifen, noch bevor seine Frau die Wagentür geschlossen hatte. Er stellte das Blaulicht aufs Dach und schaltete die Sirene ein.


    »Du bist nicht im Dienst, Proteo, und du bist auf der falschen Seite der Grenze«, rief Laura und schnallte sich hastig an.


    Laurenti reichte ihr sein Mobiltelefon. »Los, ruf an. Unter R wie Rožman.« Er hatte die Nummer seines slowenischen Kollegen am Nachmittag gespeichert. »Die sollen die Autobahn dichtmachen.«


    Sie donnerten mit Vollgas durch den Tunnel von Sežana, und als sie auf der anderen Seite das Tal bei Dane hinunterschossen und fünf Autos überholten, stand die Tachonadel des Alfa Romeo jenseits von Zweihundertvierzig. Die Rücklichter des Mercedes rückten stetig näher.


    Es dauerte, bis Rožman am Apparat war. Ein Wagen sei unterwegs, rief er Laura zu, und ein Streifenwagen war zufällig an der Raststätte Povir postiert. Laurenti solle nichts riskieren.


    »Denk an unser Leben, Bulle«, zischte Laura. »Du wirst Großvater.«


    An der Mautstelle bremste der Mercedes ab, der Fahrer zog das Ticket und startete in dem Moment durch, als Laurenti ebenfalls hielt. Einen kurzen Moment lang hatte er erwogen, die Schranke zu durchbrechen. Nur der Gedanke an die vielen Formulare, die er ausfüllen, und die Berichte, die er schreiben müßte, um der grenzüberschreitenden Bürokratie gerecht zu werden, ließ ihn bremsen. Und die Tatsache, daß er mit seinem Dienstwagen den Mercedes auf der fast leeren, nächtlichen Autobahn schnell wieder einholen würde.


    Wenig später sah er die Rücklichter wieder größer werden, zügig schloß er auf. Ganz in der Ferne flackerten die Blaulichter der Autobahnstreife, doch der Mercedes verlangsamte kein bißchen. Laurenti schaltete die Lichter seines Wagens aus. Laura starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, die Knöchel ihrer Hand, mit der sie sich am Haltegriff festklammerte, schimmerten weiß.


    »Geh runter, Laura«, zischte er. »Tauch ab. Man weiß nie!«


    »Einen Teufel werde ich. Wenn ich schon in den Tod fahre, dann will ich das wenigstens sehen.«


    Einen Kilometer vor dem Streifenwagen, der quer auf den beiden Fahrspuren stand, setzte Laurenti zum Überholen an. Als er eine halbe Wagenlänge Vorsprung hatte, schaltete er Scheinwerfer, Blaulicht und Sirene ein und stieg in die Bremsen. Der Mercedes konnte die Blockade nicht mehr umfahren. Kaum eine Handbreit vor dem Fahrzeug der slowenischen Polizei kam er zum Stehen. Schlagartig setzte Laurenti zurück und stellte sich hinter dem Wagen quer, während die slowenischen Kollegen mit gezogenen Waffen dem Fahrer zuriefen, daß er mit erhobenen Händen aussteigen solle. Plötzlich schien er Zeit zu haben. Nur langsam kam er dem Befehl nach und legte die Hände aufs Autodach. Die Uniformierten durchsuchten ihn routiniert, legten ihm Handfesseln an und beförderten den Mann schließlich auf den Rücksitz ihres Streifenwagens. Dann kam einer von ihnen auf Laurenti zu.


    »Sie sind auf fremdem Staatsgebiet«, sagte der Polizist. »Ihre Papiere!« Dann leuchtete er mit der Taschenlampe ins Wageninnere. »Und die Ihrer Kollegin.«


    »Sie könnten wenigstens danke sagen«, sagte Laurenti.


     


    *


     


    Kommandant Mirko Rožman traf zehn Minuten später ein. Er schenkte Laurenti keinen Blick und wandte sich direkt an seine Kollegen. Die Beamten verloren nur wenige Worte, übergaben ihm einen Plastikbeutel, stiegen ein und fuhren mit dem Fahrer des Mercedes im Fond davon. Erst jetzt kam Rožman auf Laurenti zu, der zusammen mit Laura an der geöffneten hinteren Tür des Kombis stand.


    »Rožman, schauen Sie hier«, sagte der Kommissar der italienischen Polizei auf slowenischem Staatsgebiet. »Wir brauchen sofort einen Tierarzt.«


    Er beugte sich in den Wagen und hob den blutigen Kopf eines Hundes an, dessen Ohren zu Stummeln kupiert waren und der kaum Kraft hatte, ihn mit matten Augen anzustarren.


    »Wer hat das getan?« Laurenti schüttelte angeekelt den Kopf. »Auch der Beifahrersitz ist blutverschmiert und die Seitenscheibe zersplittert.«


    »Wir sollten ihm den Gnadenschuß geben«, sagte Rožman, nachdem er das Tier begutachtet und mit dem Frottéhandtuch, das auf dem Rücksitz lag, zugedeckt hatte. Er gab dem Uniformierten, der seinen Wagen fuhr, ein paar Anweisungen, die Laurenti nicht verstand, worauf der Mann zum Funkgerät griff. »Wir bringen ihn in die Tierklinik in Ljubljana. Wie kann man ein Tier nur so zurichten?«


    »Was ist das?« fragte Laurenti und zeigte auf den Plastikbeutel.


    »Was der Mann in den Taschen hatte. Verdammt viel Geld. Und eine vierundvierziger Magnum.«


    »Haben Sie die Dokumente des Fahrers?«


    Rožman zog einen Paß aus der Jackentasche und blätterte ihn auf. »Ihr Landsmann, Laurenti. Domenico Calamizzi, wohnhaft in Reinbek, Deutschland.«


    Laurenti warf einen Blick darauf und übertrug die Daten in sein Notizbuch. »Mal sehen, ob er in unserer Kartei ist.« Dann notierte er noch das Kennzeichen des Mercedes.


    »Unsere neue Zusammenarbeit fängt ja gut an«, sagte Rožman. »Wir werden Schlagzeilen machen, Commissario. Aber ich schlage vor, die Formalitäten erledigen wir morgen.« Rožman tippte auf seine Armbanduhr. Dann reichte er Laura die Hand. »Ihre Kollegin kenne ich noch gar nicht.«


    »Laura, meine Frau«, sagte Laurenti. »Warum ist der Mann eigentlich abgehauen?«


    »Eine Frau ist in seinen Wagen gelaufen. Sie hat aber keine lebensgefährlichen Verletzungen. Das Glück der Betrunkenen. Es war eindeutig ihre Schuld. Um so mehr verwundert es, daß diese Type geflohen ist. Wieso waren Sie eigentlich so schnell?«


    »Wir wollten gerade nach Hause fahren, als er sich davonmachte.«


    Das Klingeln von Laurentis Mobiltelefon unterbrach sie. Er erkannte die Nummer der kleinen Inspektorin und entfernte sich ein paar Meter, doch Laura und der Kollege aus Sežana hörten ihn trotzdem fluchen.


    »Was, verdammt noch mal, ist eigentlich los? Pina, fahren Sie hin und nehmen Sie alles auf. Tote haben keine Eile. Ich bin in Slowenien. Das darf doch alles nicht wahr sein.« Er kam zu Rožman zurück. »Noch ein Toter. Auf unserer Seite. Auf der Einfahrt eines Waldwegs liegt eine verkohlte Leiche. Ich fresse einen Besen, wenn das nicht mit diesem Wagen hier zu tun hat.«


     


    *


     


    Sedem hatte sich eine Jacke übergeworfen und war mit seinem Rollstuhl auf die Terrasse hinausgefahren, um den Sternenhimmel zu sehen. Die Tür zum Salon stand offen, und die Klänge von Amy Winehouse’ modernem Swing »Love Is A Losing Game« drangen hinaus in die Kälte. In der Ferne sah er die kleiner werdenden Rücklichter des Maserati, der Pina über das gewundene Sträßchen von ihm wegfuhr. Was zum Teufel war in ihn gefahren? Hatte er nicht präzise Pläne, wie er seine Zukunft gestalten wollte? Nicht, daß er gegen die Polizei war, ganz im Gegenteil. Und mit der kleinen Inspektorin verband ihn viel: Idealismus, Gerechtigkeitssinn, Professionalität, Skepsis, das Verlangen nach Klarheit in allen Lebensbereichen, Kompromißlosigkeit und auch der gegenseitige Respekt im Umgang mit der eigenen Unsicherheit. Gegen anfängliche Widerstände und alle ihre Prinzipien hatte sie sogar zwei Joints mit ihm geraucht. Doch nie wäre ihm in den Sinn gekommen, ausgerechnet hier, im Hause seines Vaters, mit einem anderen Menschen Intimitäten auszutauschen. Seit seinem Unfall fühlte er sich frei wie ein Adler, er brauchte keine Begründungen mehr, wenn er sich anders verhielt, als man es von ihm erwartete. Und er war daran gewöhnt, mit sich alleine zu sein.


    Sedems Lebenspläne sahen anders aus. Er erwog eine Zukunft in einem asiatischen Land, vielleicht in Vietnam, wo sein Vater als junger Mann gewesen war und Dinge gesehen haben mußte, über die er nie sprach. Ein Schneider in London fertigte seit damals die Handschuhe für Duke, die er nie ablegte. Sedem erinnerte sich nicht an die Hände seines Vaters.


    Er nahm einen langen Zug von seinem Joint. Wenn er seine Geschäfte von der jetzigen Basis aus ans Ziel gebracht hätte, würde er den zweiten Teil seines Plans angehen. Er wußte, daß die bisher erwirtschafteten vierzehn Millionen dafür nicht ausreichten. Er wollte den großen Wurf, zu dem er Entwicklungshelfer und NGOs nicht in der Lage sah, weil sie viel zu sehr am Erhalt ihrer Organisationen interessiert waren. Notleidende Nationen waren lediglich Versuchskaninchen für die Vertreter der Industrieländer, die Wachstum um jeden Preis forderten. Sedem hatte in seinem Leben genug Zeit, den Dingen zu folgen, er zog andere Schlüsse aus den Nachrichten. Seiner Meinung nach gab es keinen Nahrungsmittelmangel, sondern eine verfehlte Anbaupolitik. Hunger in Afrika existierte doch nur, weil sich der Anbau von Lebensmitteln so wenig lohnte wie der Handel damit. Entwicklungshilfe ruinierte die Preise vor Ort, und die Hilfsmittel wurden von Nahrungsmittelkonzernen erworben, die am Geschäft mit der Menschlichkeit eine goldene Nase verdienten. Die Rendite blieb – wie die Abhängigkeiten – in festen Händen: damit spekulierten Duke und die anderen Haie. Sedems Konzept lautete radikal anders, seine Ziele hießen Selbständigkeit, Unabhängigkeit, Bildung, Zukunft – Sedem Seven Continents, seine Firma, mit der er die nötigen Gewinne erwirtschaftete, um sein Ziel zu verwirklichen.


    Die Lichter des Maserati verschwanden hinter der letzten Kurve. Aus dem Salon wehte der Sound »Fuck me Pumps« von Amy Winehouse herüber. Sedem nippte an seinem Glas und tat einen tiefen Zug von seinem Joint. Das Marihuana, das er bei Dean gekauft hatte, war von besonderer Qualität. Dean sagte, es stamme von einem kleinen Produzenten, der es in einem Wald im Niemandsland in der Nähe von Lipizza anbaute. Garantiert rein und handverlesen. Sedem kicherte in sich hinein. Am Nachmittag hatte er eine Meldung gelesen, daß das Dünndruckpapier für die Bibelproduktion extreme Preissteigerungen erfuhr, weil die Chinesen zu viel rauchten. Wenn er davon früher Wind bekommen hätte – diesen Gewinn hätte er gerne mitgenommen. Als er den Joint ausdrückte, sah er in der Ferne die Sternenpilze des Feuerwerks aufsteigen und einen nach dem anderen verglühen. Eine Barriere war gefallen. Und er saß hier alleine auf der Terrasse, dachte an Pina und wußte nicht, wie er sich ihr entwinden könnte.

  


  
    

    Freude, schöner Götterfunken


    »Calamizzi, Domenico, geboren am Sankt-Valentins-Tag 1978 in Petilia Policastro, Provinz Crotone, Kalabrien. Die Kollegen in Mailand hatten ihn auf dem Kieker, weil er im Stadtviertel Quarto Oggiaro als Geldeintreiber für den Clan der Carvelli arbeitete, die aus der gleichen Gegend stammen. Sie dominieren sowohl den Drogenhandel im Viertel als auch das Geschäft mit Sozialwohnungen, die illegal vermietet werden. Pflegen gute Verbindungen zu den Albanern. Auch Pitbulls tauchen auf, Calamizzi schüchterte mit den Viechern zahlungsunwillige Schuldner ein. Alle Anzeigen dort erfolgten bisher anonym. Niemand sagt direkt aus.« Obwohl Marietta nicht mit Schminke gespart hatte, sah man dunkle Schatten um ihre Augen. Was hatte sie letzte Nacht mit Sgubin angestellt? »Nach mehreren Verhören kam er jedesmal wieder frei. 2006 setzte er sich ab. Das italienische Generalkonsulat Hamburg stellte ihm vor einem halben Jahr einen neuen Paß aus, der alte war abgelaufen. Sonst hätte er sich vermutlich nicht angemeldet. Die Adresse in der Hamburger Straße in Reinbek ist nur Formalie.«


    Es war der Morgen nach dem Fest und der Tag vor der offiziellen Zeremonie. Alle in der Abteilung kamen zu spät zum Dienst, außer Proteo Laurenti, der gleich als erstes beim Questore vorsprach, um ihn über die Vorkommnisse ins Bild zu setzen. Es war absehbar, daß die nächtliche Verfolgungsjagd von den Medien aufgebauscht würde, und es war besser, Rückendeckung zu haben. Außerdem braute sich zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt etwas zusammen, das, über den großen Prominentenauflauf am nächsten Tag hinaus eine Menge Kraft fordern würde.


    Laurenti fühlte sich, als wäre er unter einen Lastwagen geraten. Er sehnte sich nach ruhigen Feiertagen, an denen er all den versäumten Schlaf nachholen könnte. Laura hatte ihm auf der Rückfahrt zwar keine Vorwürfe gemacht, aber ihr Gesichtsausdruck sprach für sich. Seit sechsundzwanzig Jahren war sie mit einem Polizisten verheiratet, dienstliche Anrufe gewöhnt, die sie nachts aus dem Schlaf holten, oder daß er mitten beim Essen aufsprang und davoneilte. Sie war sogar selbst einmal nur knapp einem Attentat entkommen, mit dem man eigentlich ihren Mann beseitigen wollte. Doch nie hatte sie Laurenti bei einem Einsatz begleitet. Sie hatte keine Angst gehabt, als er den Mercedes blockierte. Auf dem Heimweg ließ die Anspannung nach und eine schwere Müdigkeit überfiel sie. Als sie um vier Uhr nach Hause kamen, hantierte Marco in der Küche, seine Antworten waren kaum verständlich. Er lallte kichernd, daß er Mandelmilch mit frischem Ingwer ansetze, die seiner schwangeren Schwester das Sodbrennen lindern solle. Laura verzog sich wortlos ins Schlafzimmer, während Laurenti sich nur mit Mühe verkneifen konnte, seinem Sohn eine Standpauke zu halten, damit der endlich weniger trank und aufhörte zu kiffen. In diesem Zustand hätte er seinen Vater sowieso nicht ernst genommen.


     


    »Kommandant Rožman hat angerufen«, fuhr Marietta fort. »Er fragt, ob du um die Mittagszeit nicht nach Sežana kommen möchtest, damit ihr die Formalitäten erledigen könnt.«


    »Auch das noch.«


    »Sie sind dabei, die Telefonnummern im Mobiltelefon dieses Calamizzi zu überprüfen. Die italienischen hab ich für ihn gecheckt. Und rat mal, wen ich gefunden habe?«


    »Manfredi?«


    »Ganz genau, Marzio Manfredi. Das letzte Gespräch führten sie am Dienstag morgen.«


    »Und da hatte er bereits seine letzte Reise angetreten«, sagte Laurenti. »Aber ich muß sagen, Rožman weiß sich zu helfen. Ein Anruf bei meiner Assistentin, und die üblichen Formalitäten eines Auskunftsgesuches im Ausland haben sich erübrigt.«


    »Du kannst es genauso machen.« Marietta wedelte mit einem Zettel, den sie auf ihrem Schreibtisch vorgefunden hatte, noch bevor sie den Computer einschaltete. »Wir haben jetzt endlich auch die Auskünfte der Telefongesellschaften, was Manfredis Nummern betrifft. Nach den slowenischen kannst du Rožman fragen, wenn du ihn siehst. Aber bei den anderen wirst du Augen machen.« Marietta tippte auf ein paar Zeilen, die sie mit einem roten Marker unterlegt hatte. »Das sind alles Leute in Quarto Oggiaro, Mailands Problemviertel, in dem ’Ndrangheta und Camorra dirigieren und nicht die Lega Nord. Mich würde wundern, wenn die nicht auch den Drogenhandel in Triest lenkten und vielleicht gar jenseits der Grenze in Izola. Wenn die Anzeichen nicht täuschen, dann bist du ganz zufällig einem Riesending auf der Spur.«


    »Was heißt hier zufällig«, protestierte Laurenti und ging die Liste weiter durch. »Das ist wirklich ein starkes Stück!«


    Sein Blick hing an den Telefonnummern in Triest und dem Umland, die Marietta blau markiert hatte. Viele dieser Leute kannte er persönlich, mit manchen war er befreundet, von den anderen wußte er ausnahmslos, wer sie waren. »Na denn, weiße Weihnachten, Triest. Da ist die halbe High-Society darunter, von links bis rechts.«


    »Wenn er sein Geld als Pusher verdiente, dann hatte er eine solide Kundschaft. Laß dir die Namen auf der Zunge zergehen«, jubelte Marietta.


    »Und ich dachte immer, es läge an der Jahreszeit, daß sie ständig schniefen. Schließ die Liste weg. Wenn überhaupt, dann ist das Arbeit fürs nächste Jahr.«


    »Was ist aber, wenn jemand aus diesem Kreis Manfredi auf dem Gewissen hat?« Pina war diese Gelassenheit fremd.


    »Dann ist es erst recht Arbeit fürs nächste Jahr«, belehrte Laurenti sie. »Echter Kundenservice. Wenn ich diese Leute vor den Feiertagen befrage, gibt’s Stunk. Von denen haut keiner ab, keine Sorge, höchstens für ein paar Tage nach Cortina d’Ampezzo, aber nach Dreikönig sind alle wieder hier. Ich kann mein Ansehen wahren, und wir können in der Zwischenzeit weitere Fakten ansammeln, um es anständig krachen zu lassen.«


    »Eine diskrete Anfrage bei den Kollegen in Mailand habe ich auf jeden Fall veranlaßt«, sagte Marietta und legte die Liste in eine Mappe. »Übrigens hat eine Journalistin vom Piccolo angerufen und um ein Interview gebeten. Sie will einen Fotografen schicken. Das gleiche erhofft sich auch ein Reporter von der RAI für die Fernsehnachrichten.«


    »Wimmel sie ab«, sagte Laurenti, »Vertröste sie auf die Tage nach der Zeremonie in Rabuiese. Sag, daß ich im Einsatz bin, oder schick sie zum Questore. Der Chef saß gestern Abend zu Hause auf dem Sofa und weiß somit bestens Bescheid. Und ich will bitte noch einen Espresso, niemand macht ihn besser als du. Ich spreche mit dem Staatsanwalt wegen eines Rechtshilfeersuchens zur Auslieferung dieses Calamizzi. Rožman wird es recht sein. Wenn er den Kerl los wird, hat er weniger zu tun. Und dann will ich mir den Platz selbst ansehen, wo diese verkohlte Leiche gefunden wurde.«


    »Ich fahre mit«, sagte Pina, »besser, wenn auch ich mir den Ort noch einmal bei Tag anschaue. Die Obduktion läuft noch, obwohl eines bereits klar ist: Der Mann wurde erschossen, bevor man ihn anzündete. Dottor Zerial spricht von einem eindeutigen Geschoßeintritt oberhalb des rechten Jochbeins, die Kugel hat bei ihrem Austritt den halben Hinterkopf abgesprengt.«


    Um neun Uhr dreißig fuhr Laurenti seinen Dienstwagen bei der Straßenmeisterei auf einen kleinen Weg, der zum Stari Kal führte, dem Teich von Banne. Nach einer leichten Kurve hielt er an. Er hätte den Ort auch ohne Pina gefunden, denn er war großräumig mit einem Plastikband abgesperrt, hinter dem die Kollegen von der Spurensicherung in ihren fusselfreien weißen Overalls und Kapuzen jeden Quadratzentimeter unter die Lupe nahmen. Sie hatten nur wenige Stellen mit numerierten Täfelchen versehen. Ein dunkler Fleck von über zwei Metern Durchmesser trug die Nummer eins, dort waren Gras und Äste verbrannt und die Umrisse des Körpers mit Kreidestrichen markiert worden. Laurenti machte keine Anstalten, über die Absperrung zu steigen. Er schaute sich um. Ganz in der Nähe lag die Doline mit Manfredis Wohnwagen. Ein Feldweg führte in Richtung Grenze, doch wies er keine Fahrspuren auf, und das flammendrote Laub der Büsche ragte viel zu weit herein, als daß jemand durchgefahren sein konnte. Näher an der Landstraße schimmerte der Giebel der Scuola Julius Kugy durch die fast kahlen Bäume.


    »Es sieht so aus, als hätte man ihn hier ausgeladen und mit Benzin überschüttet«, sagte Alfieri, der Chef der Kriminaltechniker. Er klatschte in die Hände und rieb sie heftig. »Auch wenn es noch ein milder Winter ist, nach drei Stunden friert man doch, wenn die Sonne nicht durchkommt. Wir sind seit dem ersten Tageslicht hier.« Eine monotone Wolkenschicht hüllte den Tag in mattes Grau, als nehme der Himmel Rücksicht auf alle, die bis in die frühen Morgenstunden getanzt und getrunken hatten.


    »Ortskundig war derjenige nicht, der das getan hat«, sagte Laurenti, »sonst wäre er weiter reingefahren, um den Körper irgendwo dahinten zu entsorgen, wo ihn für Wochen niemand gefunden hätte. Also hatte er es eilig, wurde vielleicht verfolgt und hielt erst an, als der Abstand groß genug war.«


    »Vor einer halben Stunde kamen ein paar Leute aus Trebiciano vorbei. Die üblichen Neugierigen. Einer sagte, daß letzte Nacht eine Menge dicker Autos mit Kennzeichen verschiedener Länder durchs Dorf fuhr. Er vermutete, daß es sich um Besucher des Spielkasinos in Lipizza handelte, die den Vorteil der freien Grenze nutzten, um schneller auf die Autobahn zu gelangen.«


    »Und was ist mit dem Toten?« fragte Laurenti.


    »Die Kleidung ist restlos verkohlt, sie gibt keine Anhaltspunkte. In den Taschen hatte er nichts. Den Zähnen nach zu schließen, sei der Mann zwischen dreißig und vierzig, sagte Zerial, mit etwas Glück findet er auch noch einen halben Fingerabdruck. Er lag auf der rechten Hand. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Übrigens haben wir eine kleine, nicht ganz verkohlte Ecke eines Reisepasses der EU gefunden. Unleserlich zwar, aber über die Gewebeanalyse läßt sich feststellen, aus welchem Land er stammt.«


    »Wann?« fragte Laurenti.


    »Im nächsten Jahr«, antwortete Alfieri. »Vor Weihnachten wird das nichts mehr.«


    »Mach keine Witze«, sagte Laurenti. »Vielleicht haben wir den Täter bereits. Er sitzt drüben bei den Kollegen in Sežana. Laß mich nicht hängen, Alfieri.«


    »Ich hab dich doch darum gebeten, mir keinen weiteren Fall mehr im alten Jahr zu servieren«, brummte der Kriminaltechniker und stapfte wieder davon. »Tote haben keine Eile.«


    »Ich lebe aber noch«, rief ihm Laurenti hinterher. »Also gib dir Mühe.«


    »Dicke Autos in Trebiciano«, sagte Pina, als sie neben ihrem Chef zum Wagen zurückhumpelte. »Davon hat mir in der Nacht niemand erzählt.«


    »Dann fragen wir am besten die Leute selbst.«


    Das anmutige, von Maulbeerbäumen umsäumte Dorf Trebiciano war berühmt für seinen Abgrund, der in engen Felsspalten zum unterirdischen Flußlauf des mythenumwobenen Timavo hinabführte, den bereits Vergil besungen hatte. Als man einst nach neuen Wasserläufen für die große Stadt am Meer forschte, entdeckte man dort unten ein kleines weißes Tierchen, eine hunderttausende Jahre alte Spezies, derentwegen Laurenti häufig hochgenommen wurde, als er noch neu in der Stadt war – den Grottenolm »Proteus Anguinus Laurentii«. Der Commissario war vor einigen Jahren einmal mit zwei kundigen Freunden mit Bergsteigerausrüstung und Grubenlampen in den Abgrund gestiegen, aber außer einem Muskelkater und der ersten Forelle seit hunderteinundvierzig Jahren hatten sie nichts an die Oberfläche gebracht. In der Stadt kannten die alten Leute das Karstdorf noch, weil die Frauen aus Trebiciano bis in die sechziger Jahre die Milch in eigens für die Kannen gefertigten Körben, die sie auf dem Kopf trugen, auf langen Fußmärschen hinabtransportierten. Dafür trafen sie sich auf dem Heimweg in einer Osteria und genehmigten sich ein Glas Wein, in Zeiten, als im Rest Europas sich noch keine Frau alleine in ein Lokal traute. Da unterschieden sie sich nicht von den Triestinerinnen. Heute gab es keine Kühe mehr im Dorf. Eine Redensart zur Beschreibung seiner Einwohner hielt sich aber: »Sie schnurren wie die Katzen um die Maulbeerbäume« – und in der Tat war das Emblem des Sportvereins ein schwarzer Katzenkopf.


    Laurenti parkte auf dem Platz vor der Kirche, in dessen Mitte ein Monument stand, das an die Toten des Zweiten Weltkriegs erinnerte. Eine drei Meter hohe Stele aus dem verwitterten Kalkstein des Hochplateaus mit einer Tafel in slowenischer Sprache. Eine Frau, die auf einer Bank saß, übersetzte bereitwillig:


    Die Toten werden zum Licht des neuen Tages,/eine rasch sich ausbreitende Flamme,/Symbol der Hoffnung,/die Kraft, die den Sturm besänftigt.


    »Es wurde 1946 errichtet, in der Hoffnung, daß bessere Zeiten anbrechen, eine Zeit des Friedens«, sagte die Frau. »Und jetzt, da endlich die Grenze gefallen ist, trifft es vielleicht auch zu. Bis vier Uhr haben wir getanzt.«


    Laurenti wies auf eine kleine Bar an der Hauptstraße, die auch Zigaretten verkaufte und Lotterieannahmestelle war. Pina kaufte ein Rubbellos und bestellte einen Espresso, Laurenti einen gespritzten Weißwein. Zwar bestätigten einige Gäste, schwere Autos schon früh am Abend gesehen zu haben, die in die kleine Straße einbogen, die zum Einstieg in die Höhle führte. Doch es hatte sich keiner darum gekümmert.


    Sie fuhren beim Ortseingang auf einem geschotterten Weg an der Hütte der Speleologen und dann am Abgrund vorbei, bis sie Fahrspuren entdeckten, die über eine Wiese und durchs Gestrüpp führten, wo viele trockene Äste abgebrochen waren.


    »Sie können sitzen bleiben, Pina. Ihr Fuß wird Ihnen zu schaffen machen.«


    »Dort hinten, schauen Sie«, rief die kleine Inspektorin aufgeregt und zeigte in das Wäldchen. »Da hängt etwas.« Sie stieß die Autotür auf und humpelte los.


    Laurenti traute seinen Augen nicht. In zwei Meter Höhe baumelte von einem Ast der blutverschmierte Kadaver eines Hundes, dessen Fell einmal weiß gewesen war und der mit einem Seil um den Hals einen grausamen Tod erlitten haben mußte. Seine Vorderbeine waren gekrümmt, als wollte er laufen, vom Unterkiefer hing ein Hautlappen bis zu seiner Kehle und legte den Knochen frei. An seiner Brust klaffte eine fleischige Wunde, unter der große Flecken geronnenen Blutes das Fell bis zum Bauch hinab bedeckten.


    Die beiden Polizisten schauten sich angewidert an.


    »So einem habe ich meine Verletzung zu verdanken. Die gleiche Rasse. Nur eine andere Farbe«, sagte Pina schließlich und stapfte über spitze, ausgewaschene Kalksteine um den erhängten Hund herum.


    Laurenti wählte die Nummer Alfieris. »Du kannst deinen Urlaub in Cortina streichen«, sagte er zur Begrüßung. »Sobald ihr fertig seid, brauche ich euch am Abgrund von Trebiciano.«


    »Noch ein Toter?« fragte Alfieri ungläubig. »Was ist denn hier los? So viele auf einmal haben wir seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs nicht gehabt.«


    »Nein«, antwortete Laurenti schließlich. »Ein toter Hund und unzählige Reifenspuren. Und in der Doline jede Menge Blutspuren. Auch gesplittertes Glas liegt herum. Eine Autoscheibe.«


    »Vielleicht war es der Weihnachtsmann«, sagte Alfieri trocken. Sein Winterurlaub verschwand in weiter Ferne.


    »Ihr müßt das ganze Gelände absuchen. Großräumig. An deiner Stelle würde ich Verstärkung anfordern. Hier wurde geschossen«, sagte Laurenti. Sein Blick blieb an einem Baumstamm hängen, dessen Rinde in Augenhöhe abgesplittert war.


    »Doch nicht wegen eines Hundes.«


    »Nein, wegen des Verbrannten. Jede Wette, daß er hier war. Bringt Metalldetektoren mit, vielleicht findet ihr noch eine Kugel.«


    Laurenti legte auf und wählte die Nummer Rožmans. Der slowenische Kollege meldete sich sofort.


    »Ich stehe vor der Conca d’Orle zwischen Trebiciano und Orlek. Direkt auf der Grenzlinie. Einen Fuß auf italienischem und den anderen auf slowenischem Territorium. Hier muß etwas Schreckliches passiert sein«, sagte Laurenti. »Ich glaube, Sie sollten den Mercedes auf Knochensplitter und Projektile untersuchen lassen. Und kommen Sie bitte hierher, wir müssen uns über die Zuständigkeiten einigen, ohne einen Landvermesser kommen zu lassen. Ich befürchte, es erwischt uns beide.«


    Kaum hatte er aufgelegt, traf ein Anruf von Marietta ein. »Heute nacht wurde das fingierte Paket aus Manfredis Jauchegrube gefischt.«


    »Wann ist es passiert?«


    »Um Mitternacht etwa.«


    »Und haben sie die Typen festgenommen?«


    »Nein.«


    »Weshalb nicht?«


    »Die beiden Beamten waren ein paar Schritte Richtung Fernetti gegangen, um das Feuerwerk anzusehen. Sie sagten, sie hätten sich keine hundert Meter entfernt und immer die Zufahrt zur Doline im Auge gehabt.«


    »Laß dir doch keinen Bären aufbinden. Was ist mit der Videoüberwachung? Haben sie wenigstens das Band?«


    »Bis jetzt sieht man lediglich einen schwarzgekleideten Mann. Maskiert, von kräftiger Statur. Er schiebt eine ziemliche Wampe vor sich her, ist aber trotzdem agil. Und so zielstrebig, wie er in der Scheiße fischte, wußte er genau, wo er suchen mußte.«


     


    *


     


    Kurz vor ein Uhr war Dean wieder zu Hause und übergab umgehend die Utensilien dem Feuer. Sein Blick weilte einen Moment lang zufrieden auf dem Paket auf dem Küchentisch, und der dritte Zug an seinem Joint zeigte endlich die erhoffte entspannende Wirkung. Er führte soeben das Glas Brinjevec, den hochprozentigen und schwarzgebrannten Wacholderschnaps, an die Lippen, als es heftig an der Haustür pochte. Dean verschüttete vor Schreck den Schnaps, der einen dunklen Fleck auf dem Pullover hinterließ, der über seinem Kugelbauch spannte und an den Schultern schlabberte. Dean schaute auf die Uhr und erhob sich mit einem Seufzer. Seine Füße schmerzten von dem Marsch durchs Gestrüpp und über die spitzen Kalksteine. Er ging die Treppe hinab und öffnete. Mario, sein Kontaktmann aus Izola, war früher angekommen, als verabredet.


    »Hast du die Ware?« fragte Mario.


    »Was dachtest denn du?«


    Sie gingen in die Küche, Dean schenkte offenen Weißwein ein, während der andere zufrieden das Paket betrachtete, es anhob, wendete und wieder ablegte.


    »Wo war es?«


    »In der Jauchegrube.«


    »Glück gehabt.«


    »Das kann man wohl sagen. Die Bullen waren zwar dort und haben sogar Kameras installiert, aber in die Scheiße greifen sie nicht einmal, wenn man sie dazu zwingt. Ich hab sie ausgetrickst.« Dean grinste überlegen.


    »Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn nicht.«


    »Hast du die Sachen mitgebracht?«


    Mario griff in die Jackentasche und legte eine in einen Lappen gewickelte Automatik und drei Magazine auf den Tisch.


    »Ist sie sauber?« fragte Dean.


    »Fabrikneu, ohne Seriennummer. Fünfundvierzig Schuß. Damit kannst du in den Krieg ziehen.« Dann zog er aus der Innentasche einen augenfälligen Briefumschlag. »Und hier ist deine Eintrittskarte.«


    Dean öffnete ihn und zog ein amtliches Schreiben heraus. Es war die offizielle Einladung für Prominente anläßlich des großen Staatsaktes am Übergang Rabuiese. Er nickte zufrieden und las den beigelegten blauen Coupon, der ihm einen bevorzugten Parkplatz in nächster Nähe des Festzelts zuwies.


     


    Alles war glattgegangen. Doch wenig später mußte er erfahren, daß Manfredi ihn gelinkt hatte. Der Anruf riß ihn aus dem Tiefschlaf, in den er, erleichtert über den Ausgang des Tages, gesunken war. Er war mit sich zufrieden gewesen und froh, wenigstens eines seiner Probleme bereinigt zu haben. Nun konnte er auch dem Befehl Mervec’ nachkommen. Während er nach dem Telefon tastete, sah er die Zeiger des Weckers. Seit seinem Besuch waren keine drei Stunden vergangen. Was wollte Mario jetzt schon wieder?


    »Du hast ein Problem, Dean, und ich möchte nicht in deiner Haut stecken.« Sein Verbindungsmann aus Izola sprach mit einer Stimme, wie sie selbst der pathetischste Pfaffe nicht zur Beerdigung des Teufels schaffte. »Die Ware ist getürkt.«


    »Was?« rief Dean mit heiserer Stimme. »Erzähl keinen Mist. Ich habe das Paket aus der Kloake gefischt, genauso wie Manfredi es dort versenkt hatte.«


    »Du weißt, wie mit Verrätern verfahren wird – und mit denen, die auf eigene Rechnung arbeiten und die Familie linken wollen.«


    »Es ist nicht meine Schuld.« Dean räusperte sich mehrfach und fingerte nervös eine Zigarette aus der Packung. »Was ist drin in dem Paket?«


    »Nur Material, mit dem man Stoff verschneidet. Backpulver und E421, Mannit, Babyabführmittel aus der Apotheke. Junge, Junge, daß das ausgerechnet dir passiert. Du hast Zeit bis morgen abend.«


    »Aber …« Er wurde sofort unterbrochen. Die Glut seiner Zigarette fiel auf seinen Wanst und sengte ein weiteres Loch in den Pullover.


    »Manfredi war dein Mann«, sagte Mario kurz angebunden. »Unsere Freunde aus Mailand sind ziemlich unbeherrscht. Denk dran. Morgen abend. Entweder die Ware oder das Geld. Sie dulden keine Verspätung.«


    »Wir arbeiten seit Jahren zusammen, und du unterstellst mir …« Doch Deans Worte verklangen im Nichts. Er hörte nur noch das Tuten im Telefon. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Aufgebracht fegte er die Asche vom Pullover und ging nervös durch das Zimmer. Er war entsetzlich in der Klemme. Zum einen drohte Mervec damit, ihn auffliegen zu lassen, und hatte dazu alle Möglichkeiten. Trotz seines Unbehagens mußte er deshalb für Manfredi einspringen. Warum bloß hatte das Schwein sich umbringen lassen? Und dann auch noch betrogen, wie Mario behauptete? Zum anderen konnte selbst er nicht eine so große Menge Kokain in der Kürze der Zeit auftreiben. Er wußte genau, was ihm drohte, wenn er nicht für den Schaden geradestand. Dean schaute auf die Uhr, dann setzte er Kaffee auf. So sehr es ihn schmerzte, blieb ihm in dieser vertrackten Situation nichts anderes übrig, als sich in den Wagen zu setzen und nach Klagenfurt zu fahren. Er wäre an diesem Morgen einer der ersten Kunden der Bank und würde von seiner eisernen Reserve noch heute zweihundertfünfzigtausend Euro abheben.


     


    *


     


    »Man weiß nie, also rechnen Sie auf alle Fälle damit, daß die übergeordnete Dienststelle in Koper den Fall an sich zieht«, sagte Kommandant Mirko Rožman. »Ich hab den ganzen Morgen kaum etwas anderes getan, als Berichte zu schreiben.«


    Sie saßen beim Mittagessen auf der slowenischen Seite des Karsts in der »Gostilna Ravbar« in der Ortschaft Dutovlje, die er vorgeschlagen hatte. Zum ersten Mal durchfuhr Laurenti die Grenze ohne Stop, dabei hatte er bereits einen halben Kilometer vorher nach seinem Ausweis getastet.


    »Man hat mich seit längerem auf dem Kieker«, ergänzte Rožman. »Nach Sežana hat man mich strafversetzt. Zuvor war ich stellvertretender Direktor der Polizeidirektion in Celje. Ich habe vor ein paar Jahren gegen einen Politiker ermittelt, der natürlich bessere Beziehungen hatte als ich. Die Malteserritter sind bei uns ziemlich stark und besetzen höchste Ämter. Ich hätte es wissen müssen, ich war zu idealistisch. Slowenien ist ein sehr übersichtliches Land, jeder kennt jeden. Aber keine Sorge, ganz sind sie mich schließlich nicht losgeworden. Leichtmachen werde ich es ihnen nicht. Und wenn irgendwann die Regierung wechselt, dann bin auch ich wieder im Rennen.«


    Pina kaute zum ersten Mal in ihrem Leben an einer Ljubljanska, dem mit Schinken und Käse gefüllten panierten Kalbsschnitzel, das fast so groß war wie sie selbst. Proteo Laurenti hatte sich für Kalbsbraten entschieden, der leichter war und den man ihm nach der Grießknödelsuppe servierte. Er hörte seinem Kollegen aufmerksam zu, vor dem eine prächtige Kalbshaxe dampfte. Die slowenischen Telefonnummern, die Laurenti ihm vorgelegt hatte, waren bereits in Bearbeitung. Noch während des Mittagessens erwartete Rožman die Auswertung. Er erzählte, daß er Domenico Calamizzi am frühen Morgen vernommen hatte, dessen Waffe sich in der ballistischen Untersuchung in Ljubljana befand. Eindeutig, daß daraus geschossen wurde, aber das Projektil, das im Wagenhimmel des Mercedes steckte, stammte auf keinen Fall aus ihr. Gegen Calamizzi lag kaum etwas vor. Tierquälerei ja, doch er behauptete, er habe den Hund verletzt gefunden und sich sofort auf die Suche nach einem Tierarzt gemacht. Da er ortsunkundig war, habe er Vollgas gegeben, um nach Ljubljana zu kommen, wo er kompetente Hilfe leichter zu finden hoffte. Die Erklärung, warum nicht unten in Triest, blieb er schuldig. Über die Herkunft der hundertneunzigtausend Euro in seiner Tasche schwieg er sich ebenfalls aus. Sein Auto befand sich inzwischen in der Hauptstadt, am Nachmittag würde die DNA der Blutspuren und der Knochensplitter vorliegen. Laurenti rief Zerial an und machte Druck, daß dann die Auswertungen von der Leiche in der Triestiner Gerichtsmedizin soweit wären, damit sie sofort abgeglichen werden konnten.


    »Ich bin in Koper geboren«, sagte Rožman und gab der Wirtin ein Zeichen, noch eine Karaffe von dem offenen Teran zu bringen, der fast schwarz schillerte. »Das einzige, was bei uns schmerzt, wenn man strafversetzt wird, ist der Kompetenzverlust. Ansonsten ist es fast egal, denn Slowenien besteht ohnehin nur aus Rändern. Die Grenzen nach Ungarn, Österreich und Italien sind heute nacht gefallen, dafür wird die nach Kroatien höher als je zuvor. Ich habe Verwandte in Istrien. Sie können jetzt nicht mehr nur mit dem Personalausweis in die Schengenzone einreisen. Es ist zum Wahnsinnigwerden. Auch die Streitereien zwischen den beiden Ländern um den Verlauf des Hoheitsgebiets werden sich wieder entfachen, wie sie seit der Unabhängigkeit im Jahr 1991 immer wieder hochkochen. Als beide noch zu Jugoslawien gehörten, hatte man sie als Bruderländer nur locker definiert, jetzt reicht das angeblich nicht mehr.«


    »Wer hat nach dem Krieg eigentlich den Grenzverlauf um Triest festgelegt?« fragte Pina zwischen zwei Bissen, sie hatte bereits die Hälfte ihrer mächtigen Portion bewältigt. Pina wußte so wenig darüber wie jeder andere, der nicht aus der Gegend stammte und das nötige Alter hatte.


    »Ach, das ist eine komplizierte Geschichte, wie alles in dieser Gegend.« Rožman wedelte mit der Hand, als hätte er sich den Mund verbrannt. »Bis 1954 stand das Gebiet um Triest unter alliierter Verwaltung, aufgeteilt in eine Zone A und B. Ein UN-Protektorat namens Free Territory of Trieste, FTT, oder TLT, Territorio Libero di Trieste. 1947 trafen angloamerikanische Landvermesser hier oben auf dem Karst die Entscheidung, wobei sie sich penibel auf die Auswertung der Kataster und Grundbücher stützten. Sie vermaßen jeden Meter Land und markierten den Grenzverlauf mit Pflöcken oder Marksteinen, die nachts dann öfter auf Wanderschaft waren, manchmal nur ein paar Meter. Sprechen Sie einmal mit den alten Leuten, da können Sie die wildesten Geschichten hören. Das TLT umfaßte halb Istrien, samt Buie und Cittanova, das dann unter Tito offiziell in Novigrad umbenannt wurde. Mit dem Memorandum von London aber, das regelte, daß die Zone B an Jugoslawien fiel, mußte der Grenzverlauf südlich von Triest wieder neu definiert werden, so blieb es dann und wurde 1975 endlich auch von beiden Ländern ratifiziert. Schauen Sie, mein Freund Marino zum Beispiel, der frühere Bürgermeister von Duino-Aurisina, wurde an zwei verschiedenen Orten geboren, wenn man seinen Dokumenten glaubt. Das muß ihm erst einmal jemand nachmachen. Tatsächlich kam er 1950 in seinem Elternhaus zur Welt, im istrischen Dorf Caldania bei Buie, das zum Verwaltungsbezirk Pirano gehörte. Es war Teil der Zone B. In seinem Führerschein, den er 1968 in Triest gemacht hat, steht als Geburtsort Pirano, Slowenien. In seinem Personalausweis aber steht Buie, Kroatien, weil sich inzwischen die Grenzen verschoben hatten. Es sind nicht nur die alten Leute, die all das durchmachten.«


    »Na, Gott sei Dank hat das jetzt ein Ende«, sagte Pina und schnitt unter den ungläubigen Blicken der beiden Männer einen weiteren Bissen von ihrem Fleisch ab. Unglaublich, was sie verspeisen konnte.


    »Aber es war ein langer Weg«, sagte Laurenti. »Leider gibt die EU einiges zu denken. Die Leute in Brüssel reden wie die Besoffenen vom Erhalt der Vielfalt, dabei ist es am Ende eben doch eine reine Wirtschaftsunion, in der die Lobbyisten die Gesetze schreiben. Alles wird normiert, vom Traktorsitz über Steckrüben bis zu den Präservativen. Als Slowenien am 1. Mai 2004 beitrat, fielen die Handelsschranken, der Warenverkehr war frei, dann kam auch das Militärbündnis und anschließend der Euro. Die Menschen aber sind der letzte Teil der EU-Erweiterung.« Laurentis Mobiltelefon klingelte.


    Das Gespräch war kurz. Er hob die Augenbrauen, bedankte sich und legte auf. »Das war die Oberstaatsanwältin in Pula«, sagte er. »In Istrien sind wieder Plakate dieser ›Istria libera‹-Gruppe aufgetaucht.«


    »Gute Verbindungen«, sagte Rožman anerkennend.


    »Und raten Sie, wer auf dem Foto ist.«


    Rožman und Pina schauten ihn neugierig an.


    »Duke. Und darunter steht: Besser tot als lebendig.«


    Dann wählte er eine neue Nummer.


    »Und, haben Sie Ihr Gespenst endlich?« fragte Biason, der bereits nach dem zweiten Klingeln am Apparat war.


    Laurenti berichtete dem Mann im Innenministerium in klaren Worten von dem Fund.


    »Ich werde wieder Ljubljana verständigen«, sagte Biason. »Aber nach wie vor glauben weder die noch ich, daß es Grund zur Sorge gibt. Dennoch werden wir die Sicherheitskontrollen beim Einlaß verschärfen. Bei dem Mann handelt es sich in der Tat um eine ziemlich wichtige Persönlichkeit. Ich habe inzwischen Auskünfte bei den amerikanischen Kollegen eingeholt. Ihr Goran Newman«, er meinte Duke, »ist Mitglied des IAB im CFR der USA und …«


    »Bitte was?« unterbrach ihn Laurenti.


    »Ein Think-Tank …«


    »Was?«


    »Also der Mann hat Einfluß. Sein Vater war ein hohes Tier im amerikanischen Außenministerium. Seit 1995 hat dieses einen sogenannten Rat für auswärtige Beziehungen, das Council for Foreign Relations, CFR, dessen Vizedirektor er über viele Jahre war. Da sitzen Politiker, Wissenschaftler, Journalisten und vor allem sehr viele Wirtschaftsvertreter drin …«


    »… die der Regierung vermutlich raten, in welches Land einmarschiert werden soll, um die Wirtschaftslage zu verbessern«, fiel ihm Laurenti ins Wort.


    »Mehr oder weniger ist das so«, Biason sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Es geht um die Gestaltung der Außenbeziehungen. Und dieses CFR hat wiederum einen internationalen Beraterstab namens IAB, International Advisory Board. Goran Newman ist vermutlich dank dem Einfluß seines Vaters, der damals noch lebte, aufgenommen worden. Das IAB mit Sitz in New York umfaßt dreiunddreißig Mitglieder aus fast ebenso vielen Ländern. Und das sind beinahe ausschließlich Wirtschaftsvertreter. Ihre Aufgabe ist es, eine möglichst präzise Einschätzung der Lage zu abzuliefern.«


    Laurenti pfiff durch die Zähne. »Das heißt, Duke ist Mitglied eines Gremiums, das über das Weltgeschehen mitbefindet? Einer von hier? Schwer zu glauben.«


    »Warum nicht, Laurenti? Er macht Milliarden mit seinen Fonds. Und vorher war er Wirtschaftsberater an der US-Botschaft in Moskau.«


    »Er macht einen völlig normalen Eindruck.«


    »Er tut ja nichts Unrechtes. Aber in solch einer Position hat man viele Neider. Und die Linken stürzen sich mit Vorliebe auf solche Menschen. Also, Laurenti, machen Sie sich keine Sorgen, wir werden ein besonderes Auge auf ihn haben. Wir sehen uns dann morgen in Rabuiese. Ich fahr in einer Stunde los.«


    Beruhigt war Laurenti nun wirklich nicht. Er gab Pina und Rožman die Information weiter. Der Appetit war ihm vergangen, obwohl der Braten ausgezeichnet schmeckte. Er entschuldigte sich bei der Wirtin, daß er die Hälfte übrigließ. Rožman und Pina bestellten noch Rigojanci, ein Schokoladentörtchen, zum Nachtisch. Laurenti begnügte sich mit einem Espresso.


     


    Sie saßen lange in der »Gostilna Ravbar«. Während sie auf die Anrufe warteten, füllte Rožman mehrere Formulare aus und ließ Laurenti sie unterschreiben. Es waren die fehlenden Protokolle über die Verfolgungsjagd in der Nacht. Laurentis Telefon klingelte zuerst. Zerial gab ihm die Blutgruppe des Toten durch sowie seinen weiteren Befund. Der Mann war bereits tot gewesen, als er mit Benzin übergossen und verbrannt wurde. Laurenti bat ihn, die DNA formlos und per Mail an die Kriminaltechniker in Ljubljana weiterzugeben, wie es mit seinem Kollegen verabredet war. Dann meldete Rožman, daß eine der Nummern von Domenico Calamizzis Mobiltelefon auch in Manfredis Apparat gespeichert war. Drei andere Teilnehmer saßen in Izola und wurden bereits seit längerem verdächtigt, im Drogengeschäft zu sein.


    »Dean Čuk«, sagte er. »Ich kenne ihn. Er wohnt auf einem Gehöft im Wippachtal, etwa zehn Kilometer von unserem Freund Duke entfernt. Eine undurchsichtige Figur. Er war früher bei der UDBA, dem jugoslawischen Geheimdienst. Nach der Unabhängigkeit noch zwei Jahre in der SOVA, der slowenischen Nachfolgeorganisation. Dann schied er aus und zog hierher. Wie alle ehemaligen Schlapphüte hat er nach wie vor gute Verbindungen. Es liegen aber keine Hinweise gegen ihn vor. Wie wär’s mit einem Geschäft, Laurenti? Die Sache mit den Telefonnummern aus Izola ist eine echte Chance. Sie haben die italienischen Kontaktleute in Mailand, in Quarto Oggiaro, und auch die Nummern in Triest. Was halten Sie davon, wenn wir eng koordiniert vorgehen, unser Material zusammentragen und versuchen, noch weitere Ergebnisse zu ermitteln? Ich finde nicht, daß man da sofort zuschlagen muß.«


    Pina schaute ihn mit großen Augen an. Genau das hatte Laurenti am Morgen auch gesagt. Sie wäre anders vorgegangen, hätte sich sofort zum Staatsanwalt begeben und Abhörmaßnahmen verlangt. Aber diese beiden alten Füchse gingen völlig gelassen damit um. Warum waren sie so sicher, daß ihnen niemand entwischte?


    »Rožman«, sagte Laurenti, »was passiert, wenn wir damit Erfolg haben?«


    »Meine Position würde es extrem verbessern.«


    »Ein neofaschistischer Eichhörnchenausstopfer und ein Kalabrese, der vermutlich der ’Ndrangheta angehört und einen halbtoten Kampfhund im Auto spazierenfährt, beide haben die Telefonnummer dieses Dean. Ist Ihnen etwas von illegalen Hundekämpfen bekannt?«


    »Bei uns sind sie erst seit wenigen Jahren verboten, aber man hört trotzdem immer wieder davon. Es ist eine äußerst verschwiegene Gemeinde, schwer ihnen beizukommen. Die Strafen sind nicht besonders hoch. Tierquälerei. Dafür kommt niemand ins Gefängnis. Die Wetten werden allerdings von der Organisierten Kriminalität veranstaltet. In Bosnien oder Serbien gibt’s das Phänomen öfter. Hier nicht.«


    »Sagen Sie, Rožman, wie lange können Sie eigentlich diesen Calamizzi festhalten?« fragte Laurenti.


    »Nach dem, was bis jetzt gegen ihn vorliegt, müßte ich ihn morgen abend laufen lassen.« Rožman zog das Mobiltelefon aus der Tasche. »Mal sehen, wie weit die Kriminaltechniker in Ljubljana mit dem Mercedes sind.«


    Das Ergebnis fiel wie erwartet aus. Der namenlose Tote hatte auf dem Beifahrersitz gesessen, als ihn die Kugel traf. Die DNA entsprach zu hundert Prozent der Analyse Zerials.


    »Damit bleibt Calamizzi drin«, sagte Rožman. »Unter normalen Umständen, also wenn wir uns nicht zufällig schon kennen würden, müßten wir uns jetzt darum streiten, wer zuständig ist und auf wessen Hoheitsgebiet die Sache liegt. Das gäbe dann ein langes diplomatisches Tauziehen. Daran hat auch der Fall der Grenze nichts geändert.«


    »Lassen Sie ihn laufen«, sagte Laurenti unvermittelt. »Aber zur richtigen Uhrzeit und in die richtige Richtung.«


    Rožman zögerte. »Sagen wir, morgen früh um acht? Damit er noch ein bißchen schmort«, schlug er schließlich vor.


    »Um Gottes willen, nein«, flehte Laurenti. »Morgen bin ich für die Zeremonie in Rabuiese eingeteilt. Die Hysteriker werden in aller Herrgottsfrühe schon für Nervosität sorgen.«


    »Es ist jetzt fünfzehn Uhr.« Rožman warf einen Blick auf die Wanduhr. »Sagen wir, in einer Stunde? Ich schicke einen Streifenwagen. Warten Sie an der Grenzlinie. Ich selbst werde solange einen Besuch bei diesem Dean machen und es anschließend als Ausbruch beim Verhör deklarieren, dann steht er auch bei uns zur Fahndung aus.«


    »Unser Freund riskiert einiges«, sagte Laurenti auf der Fahrt in die Stadt zurück. »Wenn das rauskommt, steht er in Zukunft in irgendeiner Kleinstadt auf der Straßenkreuzung und regelt den Verkehr.«


    Pina nickte nur. Unnötig, daß Laurenti sie darauf hinwies, den Schnabel zu halten.


    »Können Sie die Übernahme von Domenico Calamizzi organisieren?« fragte Laurenti, als sie vor der Questura ausstiegen. »Eine Zivilstreife und Sie. Ich habe noch einiges zu erledigen, und hierfür braucht es mich nicht. Lochen Sie ihn ein, vernehmen Sie ihn. Hart. So hart es geht. Schalten Sie auch den Staatsanwalt ein. Sagen Sie, daß Sie zufällig da oben waren, als er die Grenze überschritt. Das gibt Punkte auf ihr Personalkonto. Mordverdacht! Und von den Auswertungen in Ljubljana haben Sie offiziell keine Ahnung. Verstanden?«


    »Keine Sorge, Commissario«, sagte Pina, die froh war, endlich alleine zum Zug zu kommen. Sie würde Calamizzi ein tolles Feuer unter dem Arsch entfachen.


    »Übrigens, Pina«, Laurenti drehte sich noch einmal um. »Welche Art von Musik hören eigentlich junge Leute wie Sie?«


    Pina schaute ihn verblüfft an. Elisa, die Schlagersängerin aus Monfalcone, die es immerhin bis ganz oben in die Charts schaffte, fiel ihr ein, oder Vasco Rossi und Destiny’s Child. Aber Sedem hatte über diese Figuren nur das Gesicht verzogen. Also sagte sie: »Amy Winehouse, Gorillaz mit Z am Schluß, Strokes oder Franz Ferdinand. Indie.«


    »Indies?« Laurenti runzelte die Stirn.


    »Indipendent«, prahlte Pina. »Oder Swing.«


     


    *


     


    Laura hatte darauf bestanden, daß ihr Mann sie ins »Bollicine« an der Piazza Sant’Antonio begleitete, wo sie sich mit dem Filialleiter ihrer Hausbank und dessen Frau zum Aperitivo verabredet hatte. Laurenti konnte den Schnösel zwar nicht leiden, doch Laura brauchte dessen Dienste manchmal zur Zwischenfinanzierung, wenn sie für ihr Versteigerungshaus größere Nachlässe erwarb. Vor allem aber hatte der Name des Bankers auf der Liste der Nummern aus Marzio Manfredis Mobiltelefon gestanden. Laurenti konnte sich ein solches Treffen nicht entgehen lassen. Dennoch kam er eine Viertelstunde zu spät und mit Einkaufstüten bepackt in das Lokal.


    Im Büro war Marietta gerade dabei gewesen, sich für den Abend herzurichten. »Da bist du ja endlich«, sagte sie, zog kräftig ihre Lippen in tiefstem Kirschrot nach und richtete ihre Frisur. »Es ist nichts Neues passiert, die Tagespost liegt auf deinem Schreibtisch.«


    »Machst du dich für mich schick?« fragte Laurenti,


    »Ich muß endlich meine Besorgungen machen«, sagte sie und öffnete einen weiteren Knopf ihrer schwarzen Bluse, unter der nun die Spitzen ihres Büstenhalters zum Vorschein kamen, Ton in Ton mit ihrem Lippenstift.


    »Da wartet wohl so mancher drauf«, sagte Laurenti und wandte sich ab.


    »Ich habe so viele Freunde«, seufzte sie und schnappte ihre Handtasche.


    »Na, dann hast du ja ordentlich zu tun.«


    »Aber noch kein einziges Weihnachtsgeschenk«, sagte Marietta und stöckelte hinaus.


    Laurentis Assistentin gehörte zu jenen Menschen, die in der Vorweihnachtszeit keinen Abend zu Hause verstreichen ließen. Er blätterte die aufgelaufene Tagespost durch und fand eine Notiz von Alfieri, daß die unverkohlte Ecke des Reisepasses polnischer Fabrikation war und er aus dem versengten Rest auch einige Zahlen der Seriennummer des Dokuments feststellen konnte, die ersten beiden allerdings fehlten. Von Hand hatte Alfieri noch »Auguri« unter sein Schreiben gesetzt – er hatte also seine Hoffnung auf die Ferien in Cortina doch noch nicht aufgegeben. Einer Anmerkung Mariettas zufolge waren die Daten bereits an Interpol in Lyon sowie die Kollegen in Warschau weitergeleitet. Es blieb also nichts anderes übrig, als abzuwarten.


    So beschloß auch Proteo Laurenti, die Zeit bis zum Aperitif zu nutzen, um Weihnachtsgeschenke zu besorgen. Für Laura Handschuhe und einen sündhaft teuren Schal. In der Musikabteilung von Feltrinelli waren die CD-Regale mit Popmusik von jungen Leuten umlagert, das mit den Swing-Scheiben aber völlig leer. Für sich pickte er eine Scheibe der Squirell Nut Zippers mit dem Titel »Bad Businessman« heraus, und für Pina eine von Lavay Smith & Her Red Hot Skillet Lickers mit dem Titel »I Want A Little Boy«. Er bat die Verkäuferin um die jeweils neuesten Scheiben von den Gorillaz mit Z am Schluß, Amy Winehouse und Franz Ferdinand. Die könnten vielleicht seinen Kindern gefallen. In der Via Genova fand er noch einen putzigen Teddybär, er wäre das erste Geschenk für Patrizias Sohn. Im Geschäft nebenan kaufte er für Galvano und dessen schwarzen Hund eine neue Leine sowie eine Schachtel Beißknochen aus Hafer, die angeblich für schöne Zähne und einen kräftigen Biß sorgten. In der nächsten Buchhandlung auf seinem Weg fand er das Geschenk für seine Mutter, einen Kriminalroman, der in Triest spielte, damit sie endlich seinen Alltag kennenlernte und mehr über diese Stadt erfuhr. Und überall wurden ihm die Wünsche zum frohen Fest hinterhergerufen, Laurenti sehnte sich nach Stille und machte einen Abstecher zu Walter in die »Malabar«. Doch auch dort herrschte Hochbetrieb, und der Freund hatte von Tag zu Tag immer dickere Ringe um die Augen. Laurenti genehmigte sich ein Glas Vitovska, das er viel zu schnell austrank, weil auch hier das Auguri-Gebrüll nicht enden wollte. An einem der Stände auf der Piazza Sant’Antonio erstand er in letzter Minute noch einen hochgeschlossenen Pullover aus falschem Kaschmir für Marietta, damit sie sich nicht erkältete. Völlig abgehetzt kam er schließlich zum Aperitif.


    Laura nahm erstaunt zur Kenntnis, daß ihr Mann heute schon Geschenke gekauft hatte. Normalerweise hetzte er erst am Vormittag des vierundzwanzigsten los. Für die wichtigen war ohnehin sie zuständig, und als sie die Tüten musterte, ahnte sie bereits, daß er für sie wie schon so oft wieder einen Schal und Handschuhe gekauft hatte. Nach dem Fest würde sie diese dann heimlich umtauschen.


    Laurenti fiel es schwer, den Banker zu ertragen, der ihn ohne Unterlaß vertraulich am Arm faßte oder lachend auf den Rücken klopfte und eine Platitüde nach der anderen abließ, mit denen er ihm den Genuß der kleinen, feinen Gerichte versaute, die der junge Koch Fabio servierte. Er beschloß, dem Spektakel ein Ende zu setzen.


    »Kanntest du nicht auch diesen Marzio Manfredi«, fragte Laurenti unvermittelt in den Small talk hinein. Und nun faßte er den Banker am Arm, als wollte er ihn abführen.


    Der Mann errötete schlagartig und faßte sich verlegen an die Nase. »Er war mal mein Kunde«, sagte er dann. »Der arme Kerl. Wie laufen die Ermittlungen?«


    »So arm kann er nicht gewesen sein«, sagte Laurenti. »Hatte einen Stapel Bargeld zu Hause und zwei Kilo Koks auf dem Scheißhaus. Du wirst es morgen in der Zeitung lesen. Und wir dürfen jetzt alle seine Telefonnummern überprüfen, als hätten wir nicht schon genug zu tun. Was meinst du, weiße Weihnachten wird’s in diesem Jahr wohl nicht geben?« Lachend klopfte er dem Banker viel zu fest auf die Schulter und schaute zum Fenster hinaus.


    Der Banker lachte notgedrungen mit, aber die Stimmung war dahin. Er beglich die Rechnung, und unter den üblichen, von Wangenküßchen begleiteten Auguri verabschiedeten sie sich.


    »Das ging aber plötzlich schnell«, sagte Laura, als sie alleine am Tresen standen und noch zwei Gläser K&K von Edi Kante bestellten.


    »Gott sei Dank«, sagte Proteo. »Ich kann ihn nicht ausstehen.«


    »Was hast du zu ihm gesagt, daß er es auf einmal so eilig hatte?«


    »Er steht auf der Kundenliste eines Pushers. Und ich habe ihm zu verstehen gegeben, daß ich demnächst dahinterkommen werde.«


    »Ach du lieber Gott, Proteo«, sagte Laura. »Ich kann ihn ja auch nicht besonders leiden, aber ich brauch ihn fürs Geschäft.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich glaube, er wird dir in Zukunft zu Füßen liegen.«


     


    Laurenti wollte soeben zu Bett gehen, als sein Sohn anrief. Er brauchte endlich ein paar Stunden Schlaf.


    »Papà, ich muß dir unbedingt etwas erzählen.« Was war um diese Zeit so wichtig? Marco meldete sich sonst nie von sich aus.


    »Sag bloß nicht, daß du Vater wirst«, brummte er.


    »Quatsch, aber deine Zwerginspektorin hat einen Liebhaber. Hättest du das gedacht?«


    »Was redest du da? Wo bist du überhaupt?« Laute Musik dröhnte im Hintergrund.


    »Im Grip, heute abend legen die Motherfuckers auf. Und die Cocktails sind spitze. Ich trinke gerade eine Patanka.«


    »Was? Geh gefälligst vor die Tür, ich versteh dich kaum.« Laurenti kannte das Lokal auf dem Colle di San Giusto. Es öffnete nie vor 22 Uhr, und erst ab Mitternacht ging dort die Post ab, bis fünf Uhr morgens. Ein junges Publikum, wer über vierzig war, gehörte schon zum alten Eisen und hatte dort nichts zu suchen.


    »Deine kleinwüchsige Mitarbeiterin ist über beide Ohren verknallt. Und ich dachte immer, sie wüßte mit Männern nichts anzufangen. Du hättest sie sehen sollen.«


    »Und was geht mich das an?« rief Laurenti ins Telefon.


    »Pina im Minirock und mit einer Seidenbluse, die sie so weit aufgeknöpft hatte, wie es sonst nur deine Marietta schafft, die allerdings deutlich mehr zu bieten hat. Also, Pina war heute abend bei uns im Restaurant zum Abendessen mit einem jungen Mann, der genau den selben Haarschnitt hat wie sie und in einem Rollstuhl sitzt. Und draußen wartete ein weinroter Maserati Quattroporte auf die beiden. Da staunst du!«


    »Du kiffst zuviel! Ich habe dir schon oft genug gesagt, du sollst damit aufhören«, schnauzte Laurenti.


    »Das hat doch damit nichts zu tun. Ich dachte, das interessiert dich.«


    Laurenti hörte nur noch das Tuten. Er mußte dringend mit seinem Sohn reden. Der Junge dröhnte sich zu wie ein Irrer, und auch mit dem Alkohol übertrieb er. Wie oft hatte Laurenti ihm klarzumachen versucht, daß er mehr als seinen Führerschein riskierte, wenn er in diesem Zustand bei Wind und Wetter mit seiner Vespa durch die Stadt donnerte? Nur, so kurz vor Weihnachten nähme Marco ihn noch weniger ernst als sonst. In dieser Zeit war in der ganzen Stadt kein Mensch nüchtern anzutreffen.


    »Was wollte Marco?« fragte Laura.


    »Der Junge hat eine blühende Phantasie. Und er kifft zuviel.«


    »Das ist auch nicht schlimmer als eine Flasche Wein«, sagte sie und knipste das Licht aus.


     


    *


     


    »Ich habe Mathematik und Philosophie studiert«, sagte Sedem, als das Vitovska-Risotto mit sanft gerösteten Jakobsmuscheln serviert wurde, ein neues Gericht auf der Karte von Ami Scabar. »In London«, fuhr Sedem fort. »Aber ich bin im dritten Jahr abgesprungen, obwohl mich beides bis heute fasziniert. Ich brauche keine Zeugnisse als Existenzberechtigung, jetzt mache ich per Internet weiter, wenn ich die Zeit dazu finde. Aber trotz oder wegen dieses Apparats hier«, er klopfte auf die Lehne seines Rollstuhls, »hatte ich es eilig, praktischere Dinge zu tun.«


    Pina hatte den ganzen Tag gewartet, bis sie endlich alleine war und ungestört seine Anrufe erwidern konnte. Als sie seine Nummer wählte, dachte sie daran, daß es am Sonntag, übermorgen, eine Woche wäre, daß sie sich kannten – und sie wußte noch immer nicht, was sie davon halten sollte.


    Zuerst hatte sie die Klänge von Duke Ellingtons »A Prelude To A Kiss« vernommen, und Sedems Stimme erst, als er die Lautstärke leiser stellte. Er war wie immer heiter und bester Laune und schlug sofort vor, sie zum Abendessen auszuführen, natürlich ins beste Restaurant der Stadt, in dem er für großzügige Trinkgelder bekannt war.


    Die Verhaftung von Domenico Calamizzi am Grenzübergang Fernetti war reibungslos verlaufen. Der Mann war so perplex, daß er nicht die geringsten Komplikationen machte. Das anschließende Verhör allerdings war unergiebig, obwohl Pina harte Saiten aufgezogen und mit Drohungen, Gebrüll und Freundlichkeit, die sich lehrbuchmäßig abwechselten, nicht gespart hatte. Doch zumindest konnte sie den Mann verunsichern, als er endlich verstand, daß er nicht, wie er hoffte, an die Mailänder Kollegen übergeben würde, solange sie nicht mit ihm fertig war. Eine verkohlte Leiche, deren DNA mit den Blutspuren in seinem Wagen übereinstimmten, die Knochensplitter, die von der Schädeldecke des Mannes stammten.


    »Kein Problem, dir einen Mord anzuhängen«, hatte Pina ihn angebrüllt, doch Calamizzi blieb stumm und starrte sie herausfordernd an.


    Er saß völlig entspannt und mit ausdruckslosem Gesicht auf seinem Stuhl – Pina kannte solche Typen, die eine mehrjährige Haftstrafe anscheinend gleichgültig hinnahmen, anstatt auszupacken und den Clan zu verraten. Kurz vor sieben brach sie das Verhör ab und ließ ihn in seine Zelle bringen. Sie mußte sich sputen. Auf dem Heimweg wollte sie noch rasch etwas Schickes zum Anziehen kaufen und schaffte es auf die letzte Minute, sich für den Abend herauszuputzen. Sedem staunte, als er sie sah. Pina trug einen kurzen roten Rock und eine rote Seidenbluse. Die rosafarbenen Strümpfe allerdings waren ein unverzeihlicher Fehlgriff. Und mit Grazie in hohen Schuhen zu laufen, hatte sie nie gelernt – ganz abgesehen von dem Verband an ihrer Ferse.


    »Ich brach mein Studium ab und kam zurück, obwohl es mir schwerfiel, wieder zu Hause zu leben. Mein Vater hat die Macke, alles kontrollieren zu wollen. Mit dem Effekt, daß ich heute mehr über ihn weiß als er über mich. Ursprünglich hatte ich vor, meinen eigenen Nachrichtendienst aufzubauen, weil ich der Meinung war, daß die Medien zu einseitig und zu oberflächlich sind. Was interessiert es mich, wenn Paris Hilton ihren Hund beißt und dabei kein Höschen trägt? In den Hauptnachrichtensendungen des Tages! Dafür werden dann andere Themen nicht vertieft. Und in Osteuropa haben sich, wo die Russen Platz ließen, die westlichen Medienkonzerne eingekauft, manche Organe sind in der Hand der Kurie, andere in der Hand der Politik, wieder andere in der von Bossen. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«


    »Apropos«, unterbrach Pina, griff nach seiner Hand und rückte ein Stück näher. »Weißt du eigentlich Bescheid darüber, daß dein Vater bedroht wird?«


    »Duke?« Sedem schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Im kroatischen Teil Istriens sind heute Plakate aufgetaucht, von einer Gruppierung, deren Anhänger sich militante Idealisten nennen und mit dem Slogan ›Istria libera – Dalmazia nostra‹ operieren. Das geht schon seit längerem so, nur diesmal ist das Konterfei von Duke darauf. Und darunter steht: ›Besser tot als lebendig‹.«


    Sedem verschlug es die Sprache. »Istria libera?«


    Sie wurden vom Kellner unterbrochen, der den Hauptgang servierte, Filets von der Ombrina mit weißem Trüffel aus Istrien.


    »Mein Chef hat versucht, ihm die Teilnahme an der Zeremonie morgen in Rabuiese auszureden. Nichts zu machen. Duke besteht darauf, sich dort zu zeigen, obwohl wir konkrete Hinweise auf einen Attentatsplan haben.«


    »Wer kommt denn auf solch eine Idee? Dort ist doch mit einem riesigen Polizeiaufgebot zu rechnen.«


    »Genau das hat dein Vater auch gesagt.«


    »An Duke kommt keiner ran, solange Edvard um ihn ist, und wenn Vera es nicht will, dann hab selbst ich keine Chance. Seit wann weißt du davon?«


    »Die Hinweise auf den Attentatsplan fand Laurenti am Mittwoch.«


    »Dein erster Abend bei mir. Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Ich wußte es selbst noch nicht. Und außerdem kannten wir uns ja kaum.« Pina fiel es schwer, ihren Blick von dem jungen Mann zu lösen.


    »Was machst du morgen?« fragte sie, als sie beim Dessert waren.


    »Samstag? Die Börsen sind zu und ich hab frei. In der Früh werde ich eine Stunde reiten. Ich kann meine kleine Stute nicht enttäuschen!«


    »Ich hab auch frei«, sagte Pina.


    »Bist du nicht bei der Zeremonie?«


    Pina zeigte auf ihren Stock. »Ich bin doch krankgeschrieben.«


    »Dann laß uns einen Ausflug machen«, sagte Sedem versonnen. »Laß uns nach Istrien fahren, ich will diese Plakate sehen. Wir könnten morgens noch auf dem Markt in Rijeka einkaufen, da bringen die Bauern aus dem Umland ihr Gemüse hin, und wenn wir Glück haben, finden wir auch Scampi von der Insel Cres. Die sind die besten. Und zum Mittagessen halten wir bei ›Morgan‹ in Brtonigla, einer Bauernwirtschaft mit den besten hausgemachten Würsten von ganz Istrien.«


    Pina war begeistert. Die schöne Hügellandschaft Istriens kannte sie noch kaum, obwohl es von Triest nur ein Katzensprung war.


    »Wenn ich weiterhin so viel esse wie in diesen Tagen, werde ich noch richtig fett«, sagte sie. »Sobald mein Fuß wieder funktioniert, werde ich das doppelte Trainingspensum absolvieren müssen, um wieder in Form zu kommen.«


    »Nur, wenn ich dir Zeit dazu lasse. Wo wohnst du eigentlich?« fragte Sedem.


    »Dritter Stock ohne Fahrstuhl«, sagte Pina.


    »Dann komm doch einfach mit zu mir.«


    »Aber gib mir bloß nichts mehr von dem Zeug zu rauchen.«

  


  
    

    Nach dem Abgrund


    Ich höre Geschrei und versuche mich aufzurichten. Ein kalter Windstoß bläst herein, als die Autotür aufgerissen wird und Domenico mit erhobenen Händen aussteigt. Zwei Pistolen sind auf ihn gerichtet, er legt die Hände auf das Autodach und senkt den Kopf zwischen die Schultern. Er protestiert lauthals. Ein kräftiger Mann tastet ihn blitzschnell ab und leert seine Taschen, zieht ein dickes Geldbündel heraus, eine Waffe und seinen Paß. Er blättert ihn durch, während der andere seine Arme auf den Rücken biegt und seine Hände mit Handschellen fesselt. Sie stoßen Domenico vor sich her und drücken ihn auf den Rücksitz des Autos vor uns, auf dessen Dach blaues Licht flackert.


    Dann beugt sich ein Mann mit einer Alkoholfahne über mich, hält meinen Kopf, betrachtet besorgt meine Wunden und redet mit einem anderen, der mich danach mit dem Frottétuch zudeckt. Er drückt die Tür ins Schloß, sie sprechen draußen weiter. Ich sinke zurück auf den Autositz und erwache erst wieder, als ein Mann in einem weißen Kittel an meiner Halsschlagader nach dem Puls tastet und schließlich mein Augenlid hebt und mit einer Lampe meine Pupille blendet. Er begutachtet meine Verletzungen. Zuerst meine zerbissenen Lefzen, dann den zersplitterten Knochen meines rechten Vorderbeins, schließlich die verkrustete Wunde auf meiner Stirn und dann die Flanke, von der ein Hautlappen wie ein Triangel herunterhängt. Er schüttelt den Kopf. So etwas Schreckliches hat er noch nie gesehen. Ich empfinde keinen Schmerz, nur die bleierne Müdigkeit, gegen die ich ankämpfe, solange ich nicht weiß, was mit mir geschieht. Der Mann zieht eine Spritze auf und drückt sie in meine Schulter, dann falle ich in einen tiefen Schlaf.


    In einem hell beleuchteten Raum komme ich wieder zu mir. Es riecht nach Desinfektionsmitteln, Medikamenten und Putzzeug. Mein Vorderbein ist eingezwängt in einen Gipsverband, in meinem Oberschenkel verschwindet eine Kanüle, in der ein durchsichtiger Plastikschlauch steckt. Mein Fell ist wegrasiert an dieser Stelle. Das andere Ende des Schlauchs führt zu einem Gestell, an dem ein Beutel mit einer Flüssigkeit baumelt. Ich habe unglaublichen Durst. Ich versuche mich zu erheben, doch zwei Lederriemen fixieren mich. Man hat eine dünne grüne Decke über mich gelegt, die meinen Kopf aber kaum bedeckt. Auf einem Tisch in der Nähe liegen metallische Gegenstände, die im Neonlicht blitzen.


    Ich höre Stimmen und lausche aufmerksam, was passieren wird. Zwei Frauen stehen neben mir, beide in weißen Mänteln. Ihre Stimmen sind freundlich. Eine nimmt die Decke ab. Die Blonde mit den Handschuhen spricht ohne Pause und betastet nun meine alten Narben, die Karol immer selbst vernähte nach dem Kampf. Er führte stets eine große Tasche mit dem nötigen Material im Kofferraum seines Autos mit, wenn es zu einer Convention ging. Ich weiß nicht, wo Karol ist. Die blonde Frau wundert sich, daß ich nicht reagiere, als sie meine frischen Verletzungen berührt, aber ich kenne keinen Schmerz. Sie wäscht meine Wunden aus, flößt mir Wasser ein, das nach Arznei schmeckt. Dann vernäht sie die Hautlappen. Der Geruch von Desinfektionsmittel schwebt im Raum. Schließlich geht sie hinaus, kommt aber bald zurück. Sie zieht einen schwarzen Pudel an der Leine herein, der wedelt, als er mich sieht. Doch ich zapple am ganzen Leib. Wenn mich die beiden Lederriemen nicht festhielten, würde ich ihn kurzerhand zerfleischen. Der Pudel wird weggeführt, aufgebracht starre ich ihm hinterher. Die beiden Frauen beratschlagen kopfschüttelnd, dann tragen sie mich samt der Wanne, in der ich liege, aus dem Labor über einen anonymen Flur in einen anderen Raum, durch dessen Fensterläden mattes Tageslicht dringt. Sie betten mich auf eine weiche Unterlage und binden mich wieder fest. Wozu? Die Blonde mit den Handschuhen gibt mir eine weitere Spritze. Ich werde rasch müde.

  


  
    

    Alle Menschen werden Brüder


    Die Nacht hatte sich längst über das Tal gelegt, als Dean am späten Nachmittag aus Klagenfurt zurückkam. Er war nervös und gereizt, hatte er doch bis auf eine kleinere Summe seine eiserne Reserve abgehoben. Er versteckte das Geld, das er am Samstagabend zähneknirschend dem Mann aus Izola übergeben müßte, um seine Haut zu retten, dann schenkte er ein Glas Wein ein und schnitt eine Scheibe von dem Karstschinken ab, der in seiner vollen Pracht auf dem Küchentisch stand. Um achtzehn Uhr hörte er einen Wagen in den Hof fahren. Er erwartete niemand und spähte hinaus. Es war ein weißes Auto der Policija. Dean fluchte, trank sein Glas in einem Zug aus und stapfte die Treppe hinab. Abrupt öffnete er die Tür, bevor es klopfte. Vor ihm stand Mirko Rožman, der Kommandant der Dienststelle in Sežana, der soeben eine Zigarette auf der obersten Stufe austrat und Dean die letzte Rauchwolke ins Gesicht blies. So wie es aussah, war der Polizist merkwürdigerweise alleine.


    »Ich war am Nachmittag schon einmal hier«, sagte Rožman ohne nähere Begründung.


    »Ich nicht. Haben Sie kein Telefon?« Dean blieb in der Tür stehen, obwohl die Temperatur empfindlich gesunken war und ein kalter Wind durch das Tal fegte. Sein Kugelbauch nahm so viel Platz ein, daß Rožman eine Stufe nach unten treten mußte.


    »Das persönliche Gespräch ist durch nichts ersetzbar. Wir suchen Zeugen.«


    »Wofür?«


    »Ein Pitbull streicht in der Gegend herum und fällt Leute an. Er ist gefährlich. Braunweiß gefleckt. Haben Sie etwas gesehen?«


    »Wann?«


    »Am Sonntag und an den Tagen darauf. Aber fangen wir mit dem Sonntag an.«


    Dean schüttelte mißmutig den Kopf. »Ich habe einen feigen Schäferhund, sonst nichts.« Er zeigte auf einen Zwinger, wo aus der Hundehütte der Kopf des Tieres herausschaute. Nicht einmal angeschlagen hatte der Köter, als Rožman auf den Hof fuhr, obwohl zwei unübersehbare Schilder vor scharfen Hunden warnten.


    »Die Zeugenaussagen stimmen darin überein, daß er genau aus dieser Richtung kam.«


    »Ich schau doch nicht den ganzen Tag zum Fenster heraus.«


    »Und im Stall?«


    »Der Stall ist derzeit verpachtet. Irgendwann baue ich ihn aus. Da stehen ein paar Kühe drin. Und Schweine. Sonst nichts.«


    »Und gestern?« Rožman konnte nirgendwo einen Misthaufen entdecken.


    Dean trat einen Schritt zurück und legte demonstrativ die Hand auf die Türklinke. »War ich unterwegs. Wie heute auch. Bin schließlich nicht pensioniert.«


    »Laufen die Geschäfte?«


    »Ich kann nicht klagen, jetzt, wo die Grenze offen ist.« Er schloß die Tür ein Stück weit.


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie sich doch noch an einen Pitbull erinnern! Aber ich komme sowieso wieder vorbei. Die Sache scheint wichtig zu sein. Weisung von oben.« Rožman salutierte und ging zu seinem Wagen. Hinter sich hörte er den Schlüssel im Schloß knirschen. Dann sah er Hufspuren auf der festgefahrenen Erde. Er ging zurück und klopfte wieder.


    »Was ist denn jetzt noch?« Dean hatte auf halber Treppe kehrtgemacht, diesmal steckte er nur den Kopf durch die Tür.


    »Haben Sie Pferde?«


    »Nein. Warum?«


    »Auf dem Hof sind Hufspuren.«


    »Na und? Nicht von mir. Ich bekomme häufig Besuch.«


    »Von Reitern?«


    »Muß wohl so gewesen sein.«


    »Übrigens, dieser Manfredi, der in der Doline auf der anderen Seite der Grenze in einem Wohnwagen hauste und in Triest umgebracht wurde, soll öfter hier in der Gegend gesehen worden sein. Das stand zumindest heute in der Zeitung«, log Rožman. »Sollte Ihnen dazu etwas einfallen, dann melden Sie sich bitte umgehend bei mir.«


    Diesmal drückte Dean die Tür geräuschvoller ins Schloß und drehte den Schlüssel zweimal harsch herum.


     


    Und jetzt, am Morgen, klopfte es schon wieder. Es war noch nicht einmal sieben Uhr, und er hätte sich gerne noch einmal umgedreht. Doch das Pochen an der Tür wollte kein Ende nehmen, obwohl er nicht antwortete. War es etwa wieder dieser Polizei-Kommandant? Diesmal in aller Frühe? Dean fluchte. Er kannte das. Auch sein damaliger Boß, Mervec, vertrat die Theorie, daß man den besten Effekt erzielte, wenn man zur Unzeit auftauchte. Wie oft hatte Dean eine der Einheiten der politischen Polizei bei solchen Einsätzen geleitet und die Leute zu Zeiten aus dem Schlaf gerissen, zu denen sie am wenigsten zurechnungsfähig waren? Dafür konnte er dann am Nachmittag schlafen, die Verhöre führte Mervec meist selbst.


    Dean sprang wütend aus dem Bett und riß das Fenster auf. »Verdammt noch mal«, rief er. »Wenn ich nicht öffne, dann bedeutet das, daß ich nicht gestört werden möchte.« Jetzt erst sah er die weiße Lipizzaner-Stute, deren Atem wie Rauchschwaden in der Dunkelheit verwehte. Sedem schaute zu ihm hinauf.


    »Brauchst du schon wieder Stoff?« fragte Dean barsch. »Du rauchst ziemlich viel in letzter Zeit. Ich habe dir doch erst vorgestern eine schöne Dosis verkauft.«


    »Ich muß mit dir reden«, sagte Sedem mit sanfter Stimme, gegen die Dean nicht anstänkern konnte. »Komm runter.«


    Dean schloß wortlos das Fenster, warf sich einen Morgenmantel über die Schulter, schob ein Buchregal zur Seite und nahm einen Briefumschlag mit hundert Gramm Marihuana aus einem Schließfach.


    »Danke«, sagte Sedem, nachdem er den Stoff eingesteckt hatte. »Ich hab zwar noch genug, aber man weiß ja nie.«


    »Was weiß man nie?«


    »Du hattest zweimal Besuch von der Polizei. So etwas spricht sich schnell rum. Es täte mir leid, wenn sie dich einbuchten würden. Dann müßte ich mir einen neuen Pusher suchen.«


    Dean war verblüfft über das Selbstbewußtsein des Krüppels.


    »Was hast du eigentlich mit den Plakaten gemacht?« fragte Sedem.


    »Sie hängen alle wie verabredet. Warum fragst du?«


    »So, wie ich sie dir gegeben habe?« fragte Sedem. Auf einmal war sein Tonfall messerscharf, und sein Blick flößte Dean Unbehagen ein.


    »Was ist denn los?« Dean kratzte sich nervös am Ohr und trat von einem Bein auf das andere.


    »Dann ist’s ja gut«, sagte Sedem und gab seinem Pferd mit dem Zügel ein Zeichen, worauf es sich in Bewegung setzte. »Es täte mir leid, wenn ich feststellen müßte, daß du mein Vertrauen nicht verdienst. Ich müßte es Edvard sagen.«


    Dean wurde es schlagartig heiß. Von allen Seiten hagelte es plötzlich Drohungen. Mervec machte schon genug Probleme, die Worte seines Partners in Izola waren nicht minder eindeutig gewesen, dann tauchte auch noch dieser Polizist auf und stellte komische Fragen, obgleich klar war, daß er nicht deswegen vorbeigekommen war. Und jetzt noch Sedems Anspielung. Einmal nur hatte Dean eine Begegnung mit Dukes Sekretär gehabt, ganz zu Anfang, als er seine Nase zu tief in die Angelegenheiten seiner neuen Nachbarn gesteckt hatte, wie er es aus seinem früheren Beruf gewohnt war. Monatelang kurierte er die gebrochenen Rippen aus. Woher sollte er wissen, daß Sedem sich niemals den Leuten seines Vaters anvertrauen würde?


     


    *


     


    Sie wurde durch das Summen des elektrischen Rollstuhls geweckt. Pina blinzelte in das noch matte Licht, das durchs Fenster fiel, es schien ein sonniger Tag zu werden. Sedems Haare waren naß von dem Bad, das er nach seinem Ausritt genommen hatte, und seine Wangen von der frischen Morgenluft gerötet. Er hielt ein Tablett in der linken Hand, auf dem eine Tasse Espresso stand, während er mit der rechten den Joystick bediente, mit dem er sein Gefährt steuerte.


    »Ich war mir ziemlich sicher, daß du ihn ohne Milch trinkst, und habe zwei Löffel Zucker reingetan. Liege ich richtig?« fragte Sedem und hielt vor ihrem Bett.


    »Wie hast du das erraten?« Pina nahm die Tasse. »Wie spät ist es?«


    »Kurz nach acht. Wenn du Lust hast, den Markt in Rijeka zu sehen, dann müssen wir bald los. Später ist es zu voll, als daß ich problemlos mit diesem Gerät durchkomme.«


    Pina sprang auf. »Bis du mir noch einen Kaffee gemacht hast, bin ich soweit. Was hältst du da hinter deinem Rücken?«


    »Entschuldige, aber ich dachte, die paßten farblich etwas besser.« Sedem zog eine Packung mit durchsichtigen Damenstrümpfen hervor.


    Pina riß ihm die Packung aus den Händen und verschwand im Bad.


     


    Viele Gebäude in Rijeka erinnerten Pina an Triest, und sie erfreute sich am Anblick der Fähren der Jadrolinija, die im Hafen vertäut lagen. Der Maserati zog viel Aufmerksamkeit auf sich, als er am Opernplatz hielt. Pina und Sedem kamen an der Statue des Komponisten Ivan Zajc vorbei und erreichten auf der anderen Seite des Platzes die alte Markthalle, die Velika Tržnica, unter deren Dächern täglich der reiche Fischmarkt unzählige Kunden anzog. Und in den Seitenstraßen um das Gebäude herum bogen sich die Verkaufsstände unter der Last des frischen Gemüses, das die Bauern aus dem größeren Umland feilboten. Pina gefiel das Gedränge und das Rufen der Verkäufer, die ihre Ware anpriesen. Hier ließ sich die pathetische Weihnachtsatmosphäre größerer Städte leicht vergessen. Sie war schwer bepackt, denn Sedem machte keine Anstalten, seine Kauflust zu zügeln.


    »Man muß die Chancen beim Schopf greifen, wenn wir schon einmal hier sind«, sagte er. Er hatte soeben eine Kiste wuselnder Scampi erstanden und verhandelte den Preis einer riesigen, drei Kilo schweren Dorade. »Die können wir heute abend essen, wenn Duke und Vera von der Zeremonie zurück sind.«


    Als sie den Gemüsemarkt unter die Lupe nahmen, hielt Sedem auf einen Schlag an. Pina merkte es erst, als sie schon ein paar Schritte entfernt war. An der Wand der Markthalle prangte das Konterfei seines Vaters auf einem Plakat mit zweisprachigem Text. »Besser tot als lebendig« stand in dicken Lettern am unteren Rand. Die zehn Sätze darüber waren die übliche Polemik, die sie schon auf dem Muster in Laurentis Büro gelesen hatte.


    »Das ist es also.« Sedem hatte einen hochroten Kopf und brach endlich sein Schweigen. Aber es schien, als redete er mit sich selbst. »Na warte. Ich werde dir beibringen, was es heißt, mich zu betrügen.« Endlich schaute Sedem sie an. Sein Blick war verändert, als hätte sich eine Wand aus Panzerglas vor seine Pupillen geschoben.


    »Er ist immerhin mein Vater. Häng es ab, ich will es mitnehmen.«


    Es dauerte eine Weile, bis Sedem seine Fassung wiedergefunden hatte. Er zeigte auf eine Bar, die auch im Winter Tische im Freien hatte. Er bat Pina, eine Cola für ihn zu bestellen und verschwand mit seinem Rollstuhl aus ihrem Blickfeld. Sie hatte ihren faden Espresso längst getrunken, als Sedem kam. Er stank nach Rauch, aber er war wenigstens wieder guter Laune.


    »Was hat dein Vater mit diesen Grundstücksgeschäften zu tun?« fragte Pina.


    »Das werde ich ihn fragen. Bisher wußte auch ich nichts davon.«


     


    *


     


    »Da ist ja ihr Kandidat auf der Abschußliste«, sagte Biason, schloß die Akte, in der er gestöbert hatte, und legte sie auf den Stapel zurück. Aber er machte nicht die geringste Anstrengung, sich vom Schreibtischstuhl des Commissario zu erheben. »Und die Schoßhündchen da an der Wand? Haben die auch mit ihm zu tun?«


    »Ich wußte gar nicht, daß Sie meinen Job übernehmen wollen«, sagte Laurenti, der beim Betreten seines Büros staunend hatte zur Kenntnis nehmen müssen, daß der Geheimdienstler seinen Platz eingenommen hatte und in seinen Unterlagen stöberte. Sie waren nicht einmal verabredet. »Sie wurden doch nicht etwa degradiert?«


    Laurenti hatte endlich eine Stunde länger geschlafen und war erst aufgewacht, als er den Duft des Kaffees wahrnahm, den Laura ihm unter die Nase hielt. Den Wecker hatte er mit einem herben Schlag vom Nachttisch gefegt und sich noch einmal umgedreht.


    Als er endlich im Wohnzimmer auftauchte, saßen seine Mutter und Patrizia Isabella fröhlich schwatzend am Tisch und unterhielten sich über Babysachen. Laurenti trank seinen zweiten Espresso in der Küche und machte sich dann rasch auf den Weg. Er wollte vor Beginn der Zeremonie noch einmal mit Rožman telefonieren. Und noch auf der Fahrt ins Büro rief Galvano ihn an, dessen Stimme beleidigt klang.


    »Du hast mir gar nichts von deiner Heldentat erzählt«, knurrte der Alte.


    »Wovon?«


    »Die Zeitung ist voll davon. ›Italien–Slowenien: Eine gemeinsame Zukunft im Namen der Sicherheit‹ steht hier. ›Die erste grenzüberschreitende Zusammenarbeit der Ordnungskräfte begann mit einer wilden Verfolgungsjagd des Triestiner Vizequestore Laurenti in Slowenien.‹ Soll ich dir auch den Rest vorlesen?«


    »Nein, bitte nicht. Ich kauf mir die Zeitung selbst.«


    »Du könntest mir einen Gefallen tun«, sagte Galvano.


    »Welchen?«


    »Ich möchte auch gerne zu der Zeremonie in Rabuiese. Kannst du dafür sorgen, daß ich reinkomme?«


    »Das fällt dir aber früh ein, Galvano. Dazu mußt du auf der Gästeliste stehen.«


    »Deswegen rufe ich dich ja an. Ich hatte bis jetzt darauf gehofft, daß ich bei meinen Verdiensten automatisch eine Einladung bekomme, aber der Briefkasten blieb leer.«


    Laurenti stöhnte.


    »Das ist nicht meine Schuld, Galvano. Warum hast du nicht bei der Protokollabteilung angerufen, sie hätten dich sofort eingeladen. Aber jetzt sind die Listen längst ausgedruckt, und hübsche Hostessen mit Zähnen so lang wie ihre Beine werden sie prüfen und jeden eisern abweisen, der nicht draufsteht. Gnadenlos, wie früher die Grenzpolizisten, wenn jemand kein gültiges Dokument vorweisen konnte.«


    »Meinst du wirklich, daß du gar nichts für mich tun kannst, Laurenti? Ich hab dir soviel geholfen, als ich noch im Dienst war.« Galvanos Stimme klang jetzt fast weinerlich.


    Laurenti konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was daran attraktiv war, inmitten all der wichtigtuerischen Prominenz aus Politik und Wirtschaft in einem Edelfestzelt zu sitzen und Reden anzuhören, deren Inhalt man schon ahnte.


    »Ich kann dir nichts versprechen«, sagte Laurenti zögerlich. Er hatte weiß Gott Besseres zu tun. »Ich ruf dich an, falls sich etwas machen läßt.«


    Sein Vorzimmer war verwaist, auch Marietta hatte offenbar verschlafen. Aber selbst Pinas Platz war leer. Er erinnerte sich schließlich, daß sie gestern angekündigt hatte, ihrem Fuß eine Pause zu gönnen und der Zeremonie im Fernsehen zu folgen. In den anderen Räumen der Abteilung saßen nur drei Beamte, alle anderen waren in Rabuiese eingeteilt. Für diese Tage hatte der Präfekt Urlaubssperre verhängt, was die Kollegen schlechtgelaunt zur Kenntnis nahmen. Weil die Feiertage günstig lagen, hatten viele auf längeren Urlaub gehofft. Polizeikräfte aus anderen Regionen waren nach Triest abkommandiert worden, und sogar Antonio Sgubin, Laurentis ehemaligen Assistenten, hatte es erwischt. Das erweiterte Europa konnte keine Rücksicht nehmen auf die Bedürfnisse des einzelnen. Seit vorgestern herrschte ein Funktionärstourismus sondersgleichen, beginnend bei den baltischen Staaten, dann weiter entlang des ehemaligen Eisernen Vorhangs in Richtung Süden – Polen, Tschechei, Slowakei, Ungarn, Slowenien. Der »Schengen-Rave«, wie es ein Journalist nannte, hatte vor zwei Tagen im Norden begonnen und sollte heute an der südlichsten Grenze enden. Nur die Insel Malta sparten sie sich.


    »Ich dachte, ich schau mal bei Ihnen vorbei, bevor es losgeht. In Rom sind um diese Zeit allerdings längst alle an der Arbeit.« Biason konnte es einfach nicht lassen. »Ihr habt es eben gut hier.«


    Laurenti war völlig anderer Meinung, was die Arbeitsmoral in der Hauptstadt betraf, verbiß sich aber einen Kommentar. »Dann tun Sie mir einen Gefallen«, sagte er, warf den Piccolo auf den Besuchertisch und schaltete die neue Espressomaschine im Vorzimmer ein. »Erheben Sie sich von meinem Stuhl und lesen Sie die Zeitung, bis ich soweit bin. Die Titelseite gehört zur einen Hälfte mir, zur anderen den Feierlichkeiten.«


    Er hatte das Blatt noch im Wagen überflogen. Wie Claudio Magris wurde auch er stets mit einem Jugendfoto abgebildet, während das von Rožman offensichtlich gestern geschossen worden war.


    »Ihre Informationen aus Istrien erhalten Sie von der Oberstaatsanwältin in Pula, nicht wahr?« Der Mann aus dem Innenministerium räumte endlich seinen Platz.


    Laurenti stutzte. »Ihnen entgeht auch gar nichts.«


    »Es steht ja groß und dick in Ihrer Personalakte«, sagte Biason.


    Vor Jahren hatte man versucht, Laurenti Prügel in den Weg zu legen, als er gegen ein paar angesehene, einflußreiche Bürger vorgegangen war. Korruptionsverdacht, hieß es, und dabei war auch sein Verhältnis zu Živa Ravno zur Sprache gekommen, obwohl es längst der Vergangenheit angehörte. Er wurde am Ende rehabilitiert, doch der Aktenvermerk war offensichtlich geblieben, dabei war er nur der ministerialen Anweisung gefolgt, die Zusammenarbeit mit den Kollegen der Nachbarstaaten zu intensivieren. Keiner hatte je gesagt, wie weit das gehen durfte.


    »Nichts geht über gute Informationen.« Laurenti versuchte, die Spitze zu übergehen. »Also, was haben Sie in Sachen Goran Newman entschieden?«


    »Er erhält seine eigene Eskorte, die ihn vom Wagen ins Festzelt begleitet und später wieder zurück. Er kommt mit einem dicken AMG-Mercedes mit fünfhundert Pferden unter der Haube. Sein eigener Leibwächter fährt ihn, der bei den Amerikanern ein spezielles Fahrtraining absolviert hat. Übrigens hat auch Goran Newman eine solche Ausbildung gemacht. Da staunen Sie, was?«


    Dieser Duke war täglich für neue Überraschungen gut.


    »Mehr können wir nicht für seine Sicherheit tun. Da es aber ohnehin vor Scharfschützen wimmelt, gibt es keinen Grund zur Sorge. Haben Sie den Mann denn inzwischen kennengelernt?« fragte Biason.


    »Sehr freundlich und mit einer so sanften Stimme, die kaum zur Höhe seines Kontos paßt. Man traut ihm überhaupt nicht zu, daß er ein skrupelloser Kapitalist ist.«


    »Ach, Laurenti, Sie müssen noch einiges über die Menschen lernen.«


    »Glauben Sie eigentlich, daß Berlusconi auch ein guter Autofahrer ist, Biason?«


     


    *


     


    Der Stau an der Grenze von Kroatien nach Slowenien war lang. Vor dem Übergang Plovanija/Sečovlje nahe der alten Salinen im Golf von Piran kam der Maserati wie alle anderen Fahrzeuge nur im Schrittempo voran.


    »Das ist nun Europa«, sagte Pina. »Rožman hat es gestern genau beschrieben. Auf einmal reden alle von freier Fahrt von Portugal bis ins Baltikum und von Finnland bis Griechenland, aber diese Grenze ist auf einen Schlag doppelt so hoch. Und das vierzig Kilometer vor unserer Haustür. Ob die mich beim nächsten Mal, wenn ich mit dem Fahrrad vorbeikomme, auch so problemlos durchlassen wie früher?«


    »Bei der Reise in die Schweiz«, sagte Sedem, »muß man den Ausweis ja auch noch zeigen, und die Deutschen blockieren aus gutem Grund den Beitritt Liechtensteins. Aber Brüssel macht Druck, die sind dann schneller drin als Kroatien. Korruption ist halt nicht überall das gleiche.«


    »Und dann können endlich alle unkontrolliert ihr Schwarzgeld heimholen. Endlich ist Ruhe, keine Skandale mehr um illegale Parteispenden und auch die anderen Gangster finden ihren Frieden.«


    Nach dem deftigen und schmackhaften Mittagessen bei »Morgan« in Brtonigla, wo Sedem mit offenen Armen empfangen worden war, hatte ihnen der Wirt noch die kleine Landwirtschaft gezeigt. Freilaufendes, in allen Farben schillerndes Geflügel, aber auch Ziegen, Schafe und Schweine. Sedem verhandelte den Preis für ein halbes Schwein nach der nächsten Schlachtung Ende Januar sowie für zwei Zicklein zu Ostern. Mit einem Handschlag wurde das Geschäft besiegelt und eine Anzahlung gemacht. Nicht nur der Fisch und das Gemüse im Kofferraum hatten es ihrem Freund angetan, er schien die Einkäufe für den ganzen Haushalt in Jakovce zu bestimmen, und dabei war er so dünn wie ein Hänfling.


    »Mit den Optionen ist es ganz einfach«, erklärte Sedem während der Fahrt entlang der Küste, die vor neuen Häusern und Hotels strotzte und wo bald kein Quadratmeter mehr unbebaut sein würde. »Ich habe soeben eine Option auf die Hälfte von einem in einigen Wochen zu schlachtenden Schwein gekauft. Es lebt ja noch, also ist es noch nicht meines. Ich könnte dir meine Anzahlung teurer weiterverkaufen, falls ich es nicht mehr will. Wenn ich aber zu meinem Preis keinen Käufer finde, dann hab ich Geld verloren und muß den Rest bezahlen, wenn es geschlachtet wird.«


    »Und wie kriegst du das Fleisch über die Grenze?« fragte Pina, die Einfuhr in die Europäische Union war streng reglementiert, und oft genug schauten hier die Zöllner noch in den Kofferraum.


    »Man darf sich nicht erwischen lassen«, sagte Sedem. »Glaubst du etwa, ein Grenzbeamter unterstellt dem Fahrer eines solchen Wagens, daß er nach Kroatien fährt, um Lebensmittel zu kaufen? Schon gar nicht, wenn sich ein behinderter junger Mann auf dem Rücksitz befindet, dessen Rollstuhl im Kofferraum obenauf liegt.«


    In Savudrija, der nordwestlichsten Landzunge der istrischen Halbinsel, bat Sedem den Chauffeur, bis zum Leuchtturm zu fahren, dessen Signal nachts noch in Triest zu sehen war. Die Sonne stand bereits tief und würde in einer Stunde im Meer bei Grado versinken, sie färbte den von zerrissenen Kumuluswolken leicht bedeckten Himmel in feurigem Orangerot – die Vorhersagen bis Weihnachten meldeten kühles, aber schönes Wetter mit stark auffrischender Bora.


    Pina hängte ein Eisentürchen aus, damit Sedem mit dem Rollstuhl auf die Terrasse eines im Winter geschlossenen Ausflugsrestaurants am Fuße des Leuchtturms fahren konnte.


    »Hast du die Hotelanlage dort oben gesehen? Die hat ihre eigene Geschichte«, sagte Sedem. »Sie gleicht den Projekten, die man Duke auf dem Plakat vorwirft. Auch dort wurde das Land zum Spottpreis verkauft, später mysteriöserweise in Bauland umgewandelt, und nach einer spektakulären Pleite, an der Politiker, Banker und ein paar Schattenfiguren aus dem rechten Spektrum Italiens, Österreichs und Kroatiens vermutlich gut verdient haben, von einem internationalen Hotelkonzern übernommen. Diese moderne Form der Landnahme, der Eroberungen, wie man sie Duke unterstellt und wie sie auf kriminelle Art und Weise an vielen anderen Punkten entlang der kroatischen Küste geschieht, ist die zeitgenössische Art der Enteignung. Die Bevölkerung wird vom Ufer zurückgestoßen und somit ganz legal dessen beraubt, womit sie sich eine Zukunft aufbauen könnte. Nur als Kellner und Reinigungspersonal nimmt man sie noch. Doch wer darüber spricht, bringt sich in Gefahr. Hier wird die Neuordnung Europas, der Umverteilungsprozeß, am deutlichsten sichtbar. Du wirst sehen, sobald er abgeschlossen ist, wird Kroatien in die EU aufgenommen.«


    »Weshalb nicht früher? Wirtschaftlich steht Kroatien doch besser da als die Rumänen und die Bulgaren«, fragte Pina. Natürlich hatte sie auch in Triest mehrfach von diesen Machenschaften gehört. Immerhin saßen in der Stadt genug clevere Geschäftsleute, die ihre alten Verbindungen über die Grenze nutzten. Der Krieg war nur offiziell vorbei, die alten Seilschaften aber blieben bestehen, solange ihre Protagonisten freie Hand hatten. Früher hatte man von hier aus den Waffenschmuggel organisiert und die Umgehung des UN-Embargos, später beteiligte man sich am Ausverkauf des Landes.


    »Weil danach die europäischen Gesetze gelten, doch sie werden wohl kaum auf bereits geschaffene Tatsachen angewendet. Es sind ja nicht nur die Grundstücke, schau dir nur an, in wessen Händen sich die Energie- und Wasserversorgung befindet oder das Kommunikationswesen. Brüssel forderte Privatisierungen im Tourismusbereich, aber Kroaten sind kaum unter den neuen Eigentümern. Keine Ahnung, wieviel Geld da im Hintergrund wirklich geflossen ist.«


    »Und warum tut niemand etwas dagegen?« fragte Pina.


    »Die Politiker, die sich selbst glauben, wenn sie vom Erhalt der Vielfalt reden, sind Knallköpfe. Die Realität sieht genau anders aus. Es wird Zeit, dagegen vorzugehen. Diese ›Istria libera‹-Gruppe ist mir sympathisch. Wenn sie nicht einen so saublöden Namen trüge, der nur an alte Klischees erinnert, würde ich Kontakt suchen und sie unterstützen. Aber vielleicht ist es die einzige Möglichkeit, Aufsehen zu erregen.«


     


    *


     


    Dean ging in die leeren Stallungen und belud den allradgetriebenen Range Rover mit italienischem Kennzeichen, den bis heute niemand vermißte. Er hatte ihn vor zwei Jahren behalten, nachdem er den Leichnam seines Besitzers am Rand einer Waldschneise bei Lipizza verscharrt und eine junge Tanne auf das Grab gepflanzt hatte. Er kannte den Mann nicht, den er im Auftrag von Mervec umgelegt hatte, doch aus dessen Papieren ging hervor, daß es sich um einen in Mailand ansässigen Albaner handelte. Äußerst unwahrscheinlich, daß jemand, der ihn vermißte, zur Polizei ging. Von Mervec kassierte Dean danach zwanzigtausend Euro.


    Dean lud einen zehn Kilo schweren Stein in den Kofferraum, um den er ein Transportband gezurrt hatte, an dem drei Handgranaten aus Sowjetbeständen baumelten, von denen er noch fünf Kisten eingelagert hatte. Er warf eine Plane darüber, legte eine Motorsäge und ein paar Seile darauf, Arbeitshandschuhe, Schutzbrille und Schuhe mit verstärkter Schutzkappe, wie sie Waldarbeiter benutzten.


    Es war Viertel vor drei, als er sich umzog, doch Dean ließ sich Zeit. Er hatte nicht die geringste Absicht, das Festzelt als erster zu betreten. Den dunklen Anzug, den er aus dem Schrank holte, hatte er extra für diesen Anlaß gekauft und ihn in der Änderungsschneiderei auf seine Maße nähen lassen, denn das Jackett paßte zwar an den Schultern, schloß aber nicht über seinem Bauch. Und die Hosenbeine waren viel zu lang gewesen, wenn der Bund unter seiner Wampe weit genug war. Stangenware! Die Schneiderin hatte ein Kunststück vollbracht. All die bessere Kleidung im Schrank stammte noch aus den Zeiten, als er mehr Bewegung hatte und weniger Schnaps soff. Wenn er erst wieder abnähme, hätte er eine perfekte Garderobe. Er wählte eine Krawatte, die dem kritischen Auge modebewußter Betrachter nicht genügen konnte, und prüfte vor dem Spiegel, ob die Pistole im Hosenbund nicht zu sehr auftrug. Selbst seine Schuhe hatte er eingefettet und auf Hochglanz poliert, daß sie fast glänzten wie neu. Dean war zufrieden, er sah aus wie der Bürgermeister einer Landgemeinde, der wußte, wie sich mit seinem Bauernhof zu Hause die Subventionen der EU üppig melken ließen. Im vereinten Europa war der persönliche Geschmack etwas, das sich nicht normieren ließ. Ein Blick ins Fernsehen genügte.


    Dean steckte die Akkreditierung und die Parkberechtigung in die Innentasche, schloß das Haus ab und fuhr vom Hof. In zwanzig Minuten würde die Zeremonie beginnen, doch er mußte nur den Parkplatz pünktlich erreichen.


    Kurz vor halb vier zeigte er dem Uniformierten seine Durchfahrtsberechtigung. Freundlich beschrieb der Mann den Weg, den er fahren sollte. Noch zweimal mußte er die blaue Karte ans Fenster halten, bis er den Wagen endlich auf dem VIP-Parkplatz im Niemandsland abstellen konnte. Die Autos um ihn herum waren ausnahmslos frisch gewaschen, und jedes einzelne kostete ein Vermögen. An manchen lehnten Fahrer, denen er von weitem ansah, daß sie bewaffnet waren. Einige kannte er von früher. Dean stieg aus, begrüßte alte Bekannte, und auf Nachfragen erklärte er, daß auch er für die Sicherheit eines prominenten Gastes verantwortlich sei. In längere Gespräche jedoch ließ er sich nicht verwickeln.


     


    Grenzübergänge sind schäbig, schmucklose Zweckbauten, bei denen man den Geruch in den Büros von außen ahnt. Wegen der Feierlichkeiten hatte man ein riesiges weißes Festzelt errichtet, auf dessen Rückseite falsche Palmen voluminöse Edelstahlröhren tarnten, die Heizluft hineinpumpten. Uniformierte Beamte beider Länder standen herum und sprachen in knarrende Funkgeräte. Eine Limousine nach der anderen fuhr vor und entfernte sich sogleich wieder, während sich die Insassen unter dem Schwenk der Fernsehkameras auf dem breiten roten Teppich zum blumengeschmückten Eingang des Festzelts begaben. Die Journalisten trugen die Akkreditierungsbestätigung am Revers und beobachteten die eintreffenden Honoratioren und ihre Begleiterinnen, als handelte es sich um ein Schaulaufen der Pelzmantelmode vergangener Jahrzehnte. Absperrgitter sollten den Zutritt des Fußvolks verhindern, doch nur wenige Schaulustige hatten sich eingefunden. Einige beschwerten sich, daß die Bevölkerung von dieser Veranstaltung ausgeschlossen war.


    Endlich sah Dean den silbergrauen AMG-Mercedes mit dem Kennzeichen DUKE1. Unter den Sicherheitsbeamten herrschte Aufregung. Der Großinvestor und seine Begleiterin wurden sofort von Bodyguards in Zivil umringt und eiligen Schritts zum Eingang geleitet. Dean ging zurück zum Parkplatz und beobachtete Edvard, der den Wagen abschloß und sich sogleich in Sichtweite des Haupteingangs begab. An einen Baum gelehnt, betrachtete er den Großbildschirm, der die offizielle Zeremonie ins Freie übertrug. Rotorenlärm kam immer näher und übertönte alle anderen Geräusche. Kurzfristig wurden die sechs Fahrspuren abgesperrt, damit der Hubschrauber landen konnte, um Barroso und Sócrates abzusetzen, die beiden Portugiesen, in deren Amtszeit die Grenzöffnung fiel. Sie kamen direkt vom österreichisch-ungarischen Übergang Hegyeshalom, wo sie am Vormittag schon die Reden gehalten hatten, die sie auch hier sicherlich nur wiederholen würden.


     


    *


     


    Laurenti und Biason hatten während der Ankunft der Gäste an einer Stelle gestanden, von der sie die vorfahrenden Wagen und den Weg bis zum Eingang überblickten. In ihrer Nähe standen die beiden leitenden Kollegen der slowenischen Behörden. Selbstverständlich hatte Laurenti Kommandant Pausin aus der Nachbarstadt Koper gleich Biason vorgestellt, dieser es aber nicht für nötig befunden, ihn im Gegenzug mit seinem Kollegen aus dem Innenministerium in Ljubljana bekannt zu machen, mit dem er vorher noch getuschelt hatte. Streng vertrauliche Informationen vermutlich, die mit einem Klaps auf die Schulter besiegelt wurden. Dann herrschte auf einmal Hochbetrieb im Prominentenauflauf, und Laurenti staunte, als Galvano plötzlich wie vom Himmel gefallen vor ihm stand. Auch das noch! Natürlich hatte er sich nicht um eine Einlaßmöglichkeit für den Alten gekümmert. Seit er am Morgen Biason auf seinem Schreibtischstuhl vorgefunden hatte, war keine Sekunde mehr Ruhe gewesen. Das Telefon klingelte pausenlos, der aktuelle Stand wurde gemeldet, und Biason nervte mit seinen klugscheißerischen Kommentaren. Heute wollte jeder seinen Senf dazugeben, hysterische Kommunikationslust.


    Laurenti schnappte Galvano am Arm und führte ihn zu einer der Hostessen, die er kannte, weil sie mit seiner ältesten Tochter zur Schule gegangen war. Er bat sie, den Alten handschriftlich auf die Liste zu setzen und sagte, er selbst garantiere für ihn.


    »Nicht die Sicherheit ist das Problem«, sagte die junge Frau. »Wir haben keine freien Sitzplätze mehr.«


    »Dann wird er eben stehen«, sagte Laurenti, der aus Erfahrung wußte, daß immer ein paar Plätze frei blieben. Er führte Galvano zur Sicherheitsschleuse und ließ ihn allein.


    »Benimm dich anständig«, rief er dem Alten nach und verzog sich, bevor dieser antworten konnte. Er wollte noch einmal um das Festzelt herumgehen und auch einen Blick auf den VIP-Parkplatz im Niemandsland werfen. Die Chauffeure und Sicherheitsbeamten dort machten den gewohnt gelangweilten Eindruck. Sie standen vor ihren blitzenden Limousinen, unterhielten sich über Pferdestärken und protzten mit früheren fahrerischen Höchstleistungen. Manch einer wienerte mit dem Putzlappen die Kotflügel. Ein Range Rover war das einzige ungewaschene Fahrzeug auf dem ganzen Platz. An der Kühlerhaube lehnte ein übergewichtiger Mann im dunklen Anzug und rauchte. Der Beschreibung nach hätte es der Typ sein können, den die Videoüberwachung bei Manfredis Wohnklo gezeigt hatte. Laurenti verlangte seine Papiere.


    »Keine Aufregung, Kollege«, sagte der und zupfte das gültige Dokument der slowenischen Geheimpolizei aus seinem Jackett. Laurenti erkannte es auf den ersten Blick.


    »Man weiß nie«, sagte er und gab den Ausweis zurück.


    In den letzten Wochen der Vorbereitungen mußte Laurenti, wie alle Angehörigen der italienischen Sicherheitskräfte, die Dokumente der slowenischen Kollegen studieren, und umgekehrt.


    »Schon in Ordnung«, sagte der Dicke. »Ich bin hier eingeteilt. Nach der Zigarette gehe ich auch rein.«


    So wie es aussah, war alles ruhig, wie es sich für einen Vorweihnachtstag gehörte. Laurenti schlenderte zurück zu Biason. Als Duke und Vera eintrafen, wurden sie sogleich von Personenschützern umringt. Die Fernsehkameras nahmen Duke sofort ins Visier. Es sorgte für Aufsehen, kein anderer Gast der Zeremonie wurde derart bewacht.


    »Da haben wir ihn also in natura«, murmelte Biason. »Mit einer solchen Entourage sieht er wirklich wichtig aus. Sie werden sehen, Kollege, es passiert überhaupt nichts.«


    »Hoffentlich«, knurrte Laurenti und nahm beruhigt zur Kenntnis, daß auch Kommandant Pausin von der Polizeidirektion Koper nervös das Umfeld eruierte und seinen Männern mit kleinen Fingerzeigen Anweisungen gab. Sein Chef aus dem Ministerium aber schien sich eher zu langweilen – wie Biason.


    Im Entree vor dem Festsaal wurde Duke sofort von Bekannten umringt. Zu seinem Schutz hängte Vera sich bei ihm ein, so hielten sie wenigstens auf einer Seite Distanz. Geld zieht an, dachte Laurenti, als er die scharwenzelnden Pinguine beobachtete, die Duke wenigstens einmal persönlich die Hand schütteln wollten. Laurenti hielt sich in der Nähe und folgte dem Small talk. Es mußte schrecklich sein, als wichtiger Mensch zu gelten, von dem alle etwas wollten. Ein Reporter des kroatischen Fernsehens drängte sich in den Kreis und fragte, wie Duke sich zu den Anschuldigungen auf den Plakaten stellte.


    »Es muß sich um eine Verwechslung handeln«, sagte der mit sanfter Stimme und einem charmanten Lächeln.


    »Werden Sie dagegen juristisch vorgehen?«


    »Warum sollte ich? Eine Anzeige gegen Unbekannt ist lediglich Zeitverschwendung.« Duke trug als einer der wenigen keine Krawatte, sondern einen grauen Rollkragen unterm dunklen Jackett, von derselben Farbe wie seine Handschuhe und sein Haar. Laurenti fiel auf, daß er fast alle um Haupteslänge überragte.


    »Wie stehen Sie zur Erweiterung der Schengen-Zone?«


    »Es war allerhöchste Zeit. Und ich hoffe, daß auch Ihr Land bald Teil der Europäischen Union sein wird. Die Wirtschaft wird davon profitieren und jeder einzelne Bürger. Der Teilung unserer Völker muß eiligst ein Ende gesetzt werden.«


    »Viele sehen dadurch die innere Sicherheit bedroht und haben Angst davor, daß die Kriminalität zunimmt. Und auch Sie werden hier außergewöhnlich beschützt. Ist es wegen der Plakate?«


    »Das ist eine von den Medien erzeugte Angst. Es wird alles besser werden.«


    Duke ging gar nicht auf die Anspielung ein. Er wechselte einen Blick mit Vera und wandte sich von dem Journalisten ab, dann gingen sie in den Saal hinein, in dem die Plätze im vorderen Teil ausschließlich für die Politiker und ihre Kofferträger reserviert waren. Die Riege künftiger Empfänger stattlicher Pensionen, von Bürgermeistern bis Ministern, machte mindestens die Hälfte der Gäste aus. Willkommen Europa.


    Nur die Plätze für die allerwichtigsten Gäste waren namentlich reserviert. Duke und Vera wurden zur Mitte der ersten Reihe geführt. Der fast gefüllte Saal war blumengeschmückt und festlich ausgeleuchtet. Kopfhörer für die Simultanübersetzungen lagen auf den Sitzen, und überall standen kleine Grüppchen sich wichtig fühlender Menschen, die noch wichtigere Dinge miteinander austauschten. Duke reichte Vera das Übertragungsgerät, die hier gesprochenen Sprachen beherrschte er alle. Und dann eilten auch schon die Festredner herein.


    Laurenti hatte sich vier Reihen hinter Duke im Seitenflur positioniert, von wo er das Umfeld gut im Blick hatte. Sonnenbrillentragende Bodyguards mit breiten Schultern, kurzgeschnittenem Haar und dunklen Anzügen standen überall im Festzelt. Wie der Commissario trugen sie Kopfhörer und flüsterten in Mikrofone am Revers ihrer ausgebeulten Jacketts. Laurenti erschrak, als er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter spürte. Es war Galvano, der sich darüber beklagte, daß er von seinem Platz in einer der hintersten Reihen kaum die Bühne sehen konnte.


    »Du sollst hören, nicht sehen«, raunzte Laurenti.


    »Nimmst du dich dieses Mannes eigentlich persönlich an?« fragte Galvano.


    Bevor Laurenti antworten konnte, begann der erste Redner, der Präsident der Region Friaul-Julisch Venetien.


    »Im vergangenen Jahrhundert hat sich die Grenze hier häufiger verschoben als alle anderen, die unsere europäischen Staaten trennten. Vor allem ist zuviel Blut vergossen worden, um sie zu verteidigen oder anzugreifen. Sie jetzt verschwinden zu sehen, war jahrzehntelang nichts als ein Traum, doch heute ist dies, dank der Europäischen Union, ein Fakt.« Der Mann gab sich alle Mühe, staatsmännisch zu wirken. »Wir müssen eine Zukunft erschaffen, die dem Römischen Reich gleicht«, war sein Fazit.


    Laurenti, der den Mann bisher hochschätzte, rümpfte unmerklich die Nase, und ganz offensichtlich war auch Galvano seiner Meinung.


    »Was redet der da?« brabbelte der Alte zornig. »Das Römische Reich ist untergegangen und die Habsburger sind es auch. Wahrscheinlich hat sein Hund die Rede geschrieben.«


    »Ich bin sowieso der Meinung, daß es sich bei der EU-Erweiterung um eine österreichische Verschwörung handelt«, flüsterte Laurenti.


    Galvano lachte so laut auf, daß sich einige der wichtigen Menschen nach ihm umdrehten. »Du meinst wohl, weil jetzt fast alles wieder zusammen ist, was sie 1918 verloren hatten?«


    Die linke Hälfte der Bühne nahm das slowenische Polizeimusikkorps ein, die rechte das Orchester der italienischen Polizei. Natürlich wurden alle drei Hymnen angestimmt sowie Auszüge aus dem »Wilhelm Tell« von Rossini, »Bela Krajina« von Marjan Kozina und der Triumphmarsch aus Verdis »Aida«, dann folgten zwei junge Musiker, die zu Ehren der Portugiesen einen Fado auf italienisch-slowenische Weise präsentierten.


    »Oh yes, we have finished. Thanks God that we have finished, because we worked a lot.«


    Duke lachte erheitert auf. Die Rede des portugiesischen Premiers José Sócrates war als einzige unterhaltsam. Hier sollte er die Ratspräsidentschaft, die er ein halbes Jahr lang turnusgemäß innehatte, an seinen Nachfolger übergeben, den slowenischen Ministerpräsidenten Janez Janša. In seinem holprigen Englisch machte der Portugiese der Erleichterung auf sympathische Weise Luft. Er sei heilfroh, den Erweiterungsprozeß, der ihn viel Arbeit gekostet habe, überstanden zu haben.


    Draußen dunkelte es bereits, als dann auch José Manuel Barroso in seiner Rede an die Ideale und Werte der EU erinnerte. Er sei der Überzeugung, daß ab sofort die Beziehungen zwischen Nachbarländern wachsen würden, alle könnten leichter reisen sowie die neuen ökonomischen Möglichkeiten nutzen und damit neues Wachstum und Fortschritt schaffen. Langer Beifall. Europa war bescheiden geworden.


    Die Rede des slowenischen Premiers war konkreter. »Heute ist nicht nur eine physische Grenze gefallen«, sagte Janša. »Bis vor zwanzig Jahren noch schossen und töteten Soldaten des damaligen Jugoslawien entlang dieser Linie auf diejenigen, die in Richtung Freiheit und Demokratie fliehen wollten.«


    Galvano faßte sich an die Stirn und brabbelte so laut los, daß sich die Menschen wieder nach ihm umdrehten. »Der spinnt! Es gab keinen Schießbefehl an der jugoslawischen Grenze.«


    Laurenti bedeutete ihm zu schweigen.


    »Aber wenn ich es dir sage«, flüsterte Galvano. »Es wird sogar gemunkelt, daß dieser Mann in den Neunzigern in den Waffenschmuggel in Bürgerkriegsgebiete verwickelt war. Und zwar mit dem Wissen der westlichen Geheimdienste.«


    Laurenti entfernte sich ein paar Schritte, damit er die Rede nicht verpaßte.


    »Und jeder galt als verdächtig, der ein Buch in der Tasche hatte, das demokratische Verhältnisse forderte oder das ehemalige Regime Jugoslawiens kritisierte. Und auch wer einen Computer mit sich führte. Junge Leute können sich das heute nicht mehr vorstellen. Jetzt ist der Moment eines Lebens ohne Grenzen gekommen, in dem die slowenische Bevölkerung in Italien und die italienische in Slowenien nicht mehr von ihren Vaterländern getrennt sind. Der Erweiterungsprozeß ist noch nicht abgeschlossen. Die EU wird ihre Grenzen weiter ausdehnen, und wir werden hart daran arbeiten, daß Kroatien so bald wie möglich Teil der Union sein kann. Es gibt viele Gründe, weshalb man vom heutigen als einem besonderen Tag sprechen muß, doch seine wahre Bedeutung wird man erst in der Zukunft erkennen. Das ist keine Grenze mehr, sondern eine Linie offener Herzen und freier Geister.«


    Kurz bevor Janša seine flammende Rede abschloß, näherte sich raschen Schrittes ein Mann der ersten Reihe der Gäste aus der Welt der Wirtschaft und steuerte direkt auf Duke zu. Laurenti verfolgte jede seiner Bewegungen, ging ein paar Meter nach vorne und hatte bereits die Hand an der Waffe, als der Mann Duke ein Zeichen gab und dieser sich erhob. Duke strebte unverzüglich zum Ausgang. Laurenti folgte und informierte Biason über Funk, daß das Schutzobjekt den Festsaal vor der Zeit verließ.


    Was ging hier vor? Zu gerne wäre Galvano ihnen gefolgt, doch dann hätte man ihn nicht mehr bei der Zeremonie gesehen.


     


    *


     


    Es war bereits dunkel, als Sedem und Pina auf dem Rückweg noch einmal aufgehalten wurden. Nur zehn Autos waren vor ihnen, als die endlich freie Durchfahrt abgeriegelt wurde. Ein Feuerwerk verkündete das Ende der letzten Zeremonie des erweiterten Europas, und aus dem Festzelt im Niemandsland strömten die Ehrengäste zu ihren Autos. Hubschrauberlärm näherte sich, und der Lichtkegel eines Suchscheinwerfers sank stetig herab, bis der Helikopter landete, der die Portugiesen aufnehmen sollte, damit sie die Heimreise antreten konnten.


    Pina stieg aus und ging, auf ihren Stock gestützt, am Rand der leeren Gegenfahrbahn nach vorne zur Absperrung. Ein schwarzer BMW mit Blaulicht donnerte plötzlich so dicht an ihr vorbei, daß sie sich an die Leitplanke drücken mußte. Ein silbergrauer Mercedes folgte, der von einem weiteren BMW eskortiert wurde. Pina erkannte das Kennzeichen: DUKE1. Sedems schwerbewachter Vater war offensichtlich schon auf dem Heimweg. Als sie zum VIP-Parkplatz kam, sah sie, daß er von generatorenbetriebenen Lampen hell beleuchtet und abgesperrt war. Blitzlichter flackerten auf, sie hörte aufgeregte Stimmen aus Sprechfunkgeräten und sah schließlich eine Gruppe Männer. Kollegen, ganz eindeutig. Es mußte also doch etwas passiert sein.


    Kaum gelandet, hob der Hubschrauber unter dem Getöse der Rotoren wieder ab. Der Verkehr wurde endlich freigegeben, und Pina bahnte sich mühsam zwischen hupenden Autos hindurch den Weg zu der Absperrung. Auf der Erde lag ein lebloser Körper, der mit einem Tuch abgedeckt worden war. Daneben stand Laurenti, der sich aufgebracht mit Biason unterhielt.


    »Es ist ein Fehler, Goran Newman auf dem gleichen Weg zurückzubringen, wie er gekommen ist«, schimpfte er. »Glauben Sie wirklich, man hat seinen Leibwächter umgebracht, weil man die beiden verwechselte? Ich bitte Sie, Biason.«


    »Was hätte ich tun sollen?« Der Mann aus dem Innenministerium trat ärgerlich seine Zigarette aus. »Er lebt in Slowenien, somit sind wir nicht zuständig.«


    »Und warum haben Sie sich nicht durchgesetzt?« Das Blitzlichtgewitter der Fotografen schien ihn nicht im geringsten zu irritieren.


    »Es ist nicht mein Hoheitsgebiet, Laurenti.« Jetzt hob auch Biason die Stimme.


    »Ihres?« Laurenti baute sich direkt vor seiner Nase auf. »Oder unseres, mein Kaiser? Nein, Sie haben die Sache nicht ernst genommen. Der große Zampano ist davon überzeugt, daß alle außer ihm vertrottelte Provinzpolizisten sind! Das ist der Punkt.«


    »Jetzt passen Sie mal auf, Laurenti! Die Slowenen sind auch nicht dümmer als wir. Er hat eine doppelte Eskorte. Was soll ihm schon passieren? Sie sind wirklich ein Provinzler. Ich habe hier nichts mehr zu tun. Frohe Weihnachten, Laurenti.« Biason machte auf dem Absatz kehrt.


    »Sie sind ein Delegierer, Biason. Sonst nichts«, rief der Commissario hinter ihm her.


    »Arbeitsteilung, Laurenti. Das müssen Sie erst noch lernen.«


    »Zu große Arbeitsteilung entlastet von Verantwortung! Sie haben überhaupt nichts begriffen.«


    Mit Genugtuung beobachtete Pina die Szene. Laurenti hatte dem bornierten Arschloch aus dem Ministerium die Stirn gezeigt. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Er steckte sich eine Zigarette an, die er von seinem slowenischen Kollegen geschnorrt hatte.


    »Was ist passiert, Chef?« fragte Pina.


    Laurenti schaute sie an, als wäre sie ein Phantom.


    »Der Drecksack hat einfach die Verantwortung abgeschoben«, sagte Laurenti wütend.


    »Das war nicht zu überhören. Und wer ist es?« Sie deutete auf den leblosen Körper.


    »Dreimal dürfen Sie raten.«


    »Edvard?«


    »Ja, Edvard, der Beschützer des großen Duke. Eine Neunmillimeter, von hinten ins Genick.«


    Pina starrte auf die Leiche, über der soeben der Deckel des Zinksargs geschlossen wurde. Edvards Augen waren geöffnet, er sah ganz friedlich aus. So, wie sie ihn kannte.


    »Hat es jemand gesehen?«


    »Sehen Sie das Papier dort an der Markierung 3?« Der Commissario kochte vor Wut.


    »Was steht drauf?«


    »Istria libera–Dalmazia nostra.«


    Der Chauffeur des Maserati, den Sedem gebeten hatte, sich auf die Suche nach Pina zu machen, trat hinzu und fragte, ob er den Wagen holen solle.


    Pina schüttelte den Kopf und folgte ihm, ohne sich von ihrem Chef zu verabschieden.


     


    *


     


    Edvard war beruhigt, als Duke gut bewacht im Festzelt verschwunden war, und suchte sich einen Platz bei der Einfahrt zum ehemaligen Duty-Free-Shop, von dem aus er das Geschehen unter die Lupe nehmen konnte. Er wollte erst hineingehen, wenn die Gäste Platz genommen hatten. Er sah der Ankunft der Portugiesen zu, die aus ihrem Helikopter stiegen und ebenfalls zum Haupteingang eskortiert wurden.


    Dean hatte kein Problem, sich an ihn heranzuschleichen. Er mußte nur die Nerven bewahren und sich unauffällig bewegen. Erfahrung hatte er genug. Anders als bei seinem ersten Mord, als er im Januar 1980 in einer deutschen Bankenmetropole im Auftrag Belgrads am Flußufer einen Exilkroaten aus dem Weg schaffte. Damals jagte er sechs Schüsse in den Mann.


    Diesmal genügte einer. Der Lärm des Hubschraubers übertönte den leisen Knall der schallgedämpften Neunmillimeter.


    Edvard starb sanft. Wie in Zeitlupe sackte er zu Boden, halb verdeckt von dem niedrigen Busch eines Verkehrsteilers. Dean steckte die Waffe in den Hosenbund, richtete den schlaffen Körper auf und lehnte ihn an einen Baum. Edvard saß so friedlich da, als ruhte er sich aus.


    Dean ging zurück zum Wagen, verstaute seine Waffe unter der Fußmatte und eilte zum Festzelt. Anstandslos durchschritt er die Sicherheitsschleuse und suchte sich einen freien Sitzplatz in der letzten Reihe, die nur halb gefüllt war. Die Reden langweilten ihn, doch er blieb sitzen, bis beide Polizeiorchester zusammen die Europahymne anstimmten. Er sah Duke aus dem Saal stürmen, also hatte man Edvard endlich gefunden. Als der Schlußapplaus erklang, ging auch Dean hinaus, bevor sich alle erhoben. Er lächelte freundlich und nickte dem einen oder anderen zu, obgleich er ihn nicht kannte, durchquerte das Vorzelt und nahm befriedigt zur Kenntnis, daß draußen in der Dunkelheit der Verlauf der Absperrung, die den Korridor zum VIP-Parkplatz bildete, bereits verändert worden war und – ohne roten Teppich – in einem weiten Bogen um den Ort führte, wo man Edvard gefunden hatte. Er kam als einer der ersten auf dem Parkplatz an und mußte doch noch einmal seine Einladung vorzeigen, bevor er abfahren konnte. Seine Daten wurden notiert. Im Schrittempo passierte er die Absperrung, hinter der es vor Polizisten beider Länder wimmelte. Duke stand dort und diskutierte wütend mit zwei Zivilpersonen, Edvards Leiche war mit einem Tuch bedeckt. Noch einmal wurde hektisch der Verlauf des Wegs zum Parkplatz verschoben. Man beeilte sich, der Anblick eines Toten sollte den Staatsgästen schließlich nicht die Erinnerung an diesen wunderschönen Tag vermasseln. Dean grinste dreckig. Wenn er den zweiten Teil seines Plans umsetzte, würde sich auch das ändern. Er ging weiter zu seinem Wagen und fuhr langsam zur Ausfahrt.


     


    *


     


    Duke lehnte umgehend den Versuch der Personenschützer ab, ihn in eine gepanzerte Limousine zu bugsieren, die ihn aus der Gefahrenzone bringen sollte. Von Leibwächtern umringt kniete er neben Edvard. Er hatte das Tuch, mit dem der leblose Körper bedeckt war, zurückgeschlagen und hielt seine Hand. Acht Jahre war der Mann an seiner Seite gewesen, nicht einmal zu Vera hatte Duke so großes Vertrauen. Edvard war für ihn fast wie ein Sohn gewesen, blind hatte er sich auf ihn verlassen können, oft war er auf Geschäftsreisen dabei, und sogar im Urlaub wich er nie von Dukes Seite, zu Hause trieben sie gemeinsam Sport oder besprachen Strategien während langer Spaziergänge und den Wanderungen bis hinauf auf den Gipfel des Nanos. Und jetzt lag der Mann tot vor ihm. Duke fuhr ihm übers Gesicht und schloß die Augen des Leichnams. Bevor er sich aber erhob, angelte er die Brieftasche und den Schlüssel des Mercedes aus Edvards Jackentasche. Und kaum hatte er sich abgewandt, rückten ihm Biason und sein slowenischer Kollege auf den Pelz. Sie redeten ununterbrochen auf den Finanzinvestor ein, der nur den Kopf schüttelte und ihnen den Autoschlüssel vor die Nase hielt. Sie konnten ihn nicht daran hindern, daß er selbst nach Hause fuhr.


    »Meinetwegen eine Eskorte«, sagte Duke scharf, aus seiner Stimme war alle Sanftheit gewichen. »Aber ich fahre. Ich bin geschult, nur Edvard war besser.«


    Biason zuckte die Achseln und wandte sich ab, während sein slowenischer Kollege über Funk Anweisungen gab. Dann setzte sich der Pulk um Duke in Bewegung. Laurenti hatte sich in der zweiten Reihe gehalten und dazu gezwungen, sich nicht einzumischen. Der große Zampano hätte ihn gewiß sofort zurückgepfiffen. Jetzt aber bebte er vor Zorn über die Gleichgültigkeit Biasons, der keine Einwände erhob, als sein slowenischer Kollege die Anweisung gab, Duke und seine Begleiterin auf dem gleichen Weg zu eskortieren, den sie gekommen waren.


    »Sie haben also recht gehabt«, sagte Duke trocken und mit so leiser Stimme, daß Laurenti ihn kaum verstand. Er hatte seinen forschen Abgang unterbrochen und war vor Laurenti stehengeblieben. Sein Blick war kalt wie Eis. »Finden Sie den Täter! Diese Leute hier taugen alle nichts.« Duke reichte ihm die behandschuhte Hand, sein wäßriger Blick ruhte lange auf dem Commissario. »Finden Sie ihn bald. Bevor ich ihn in die Finger kriege!«


    Plötzlich erschütterte eine heftige Detonation die Nacht, die alle zusammenfahren ließ. Doch dann ergoß sich blauer Sternenregen mit gelben Punkten über den Dezemberhimmel, und aus den Lautsprechern der Großleinwand erklang die Hymne der in ewigem Frieden vereinten Völker des alten Kontinents. Friede, Freude, Götterfunken!


     


    Kaum hatte er sich ans Steuer des AMG-Mercedes gesetzt, wählte Duke per Autotelefon die Nummer seines New Yorker Büros. Während er zwischen den beiden Geleitfahrzeugen zur Ausfahrt rollte und sie dann auf der für den allgemeinen Verkehr abgesperrten Autobahn davonbrausten, gab er die Anweisung, daß er gleich morgen früh die Aufwartung zweier Agenten in Jakovce erwartete. Er hatte keine Mühe, das hohe Tempo, das die Eskorte vorgab, zu halten. Der Bodyguard auf dem Rücksitz nahm es beruhigt zur Kenntnis.


    Vera fand erst im Autobahntunnel von Dekani, den sie mit über zweihundert durchfuhren, ihre Sprache wieder. »Das hat dir gegolten«, sagte sie.


    »Shut up, ’til we’re alone«, antwortete Duke kurz angebunden, in der Hoffnung, daß der Gorilla kein Englisch konnte. »Poor Edvard. He was much more than a friend.«


    In langgezogenen Kurven führte die Autobahn auf den Karst hinauf, nur auf dem einhundert Meter hohen Viadukt Crni Kal mußte er den Fuß vom Gas nehmen, ein Windsack zeigte an, daß die Bora haltlos über die Betonbrücke fegte. Nach Kozina hatten sie wieder freie Fahrt. Mit seinem Boliden hätte Duke den BMW vor sich problemlos überholen können.


    »Warum schalten die eigentlich ihre Blaulichter nicht aus?« fragte Duke den Personenschützer, der auf dem Rücksitz saß.


     


    *


     


    Sedem schien nicht besonders überrascht, als Pina ihm atemlos die furchtbare Nachricht überbrachte. Sie saßen im Fond des Maserati, der in einer endlosen Kolonne eingekeilt Richtung Triest zuckelte. Mehrmals wurden die Fahrzeuge an den rechten Rand gedrängt, um den Limousinen der Politiker Platz zu machen, bei denen das Abendessen vermutlich schneller kalt wurde als bei ihren Wählern.


    Sedem hatte mehrmals erfolglos versucht, Duke übers Autotelefon zu erreichen. Er wollte unbedingt von ihm selbst erfahren, was vorgefallen war.


    »Profis«, sagte Sedem schließlich. »Eiskalte Killer.«


    »Hat dein Vater noch andere Feinde als diese Istria-libera-Gruppe?« fragte Pina mit schneidender Stimme.


    Sedem schaute sie erschrocken an.


    »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte Pina.


    »Bin ich in einem Verhör?«


    »Quatsch.«


    »Wie alle erfolgreichen Leute ist er von Neidern umzingelt.«


    »Wurde er schon öfter bedroht?«


    »Er ist daran gewöhnt, nicht alleine auszugehen. Schon seine Mitgliedschaft im International Advisory Board des amerikanischen Außenministeriums macht ihn für einen Teil der Menschheit unsympathisch. Aber da sitzen noch dreißig andere, aus der ganzen Welt. Ich mache jede Wette, daß es mit dieser Istria-libera-Gruppierung nicht das geringste zu tun hat.«


    »Was macht dich so sicher?«


    »Hunde, die bellen, beißen nicht.«


    Endlich hatte sich der Stau aufgelöst, und der Maserati glitt auf der vierspurigen Hochstraße am Containerhafen entlang Richtung Stadtzentrum. Sedem telefonierte mit der Köchin in Jakovce und kündigte an, daß er eine Kühlbox voller Fische im Kofferraum hatte. Sie möge doch bitte Duke und die Großmutter informieren, daß es Scampi von der Insel Cres zum Abendessen gäbe, die neben Bärenfleisch ihre Lieblingsspeise waren.


    »Ich warte im Wagen«, sagte Sedem, als sie bereits in die Via Lazzaretto Vecchio einbogen. »Wie lange brauchst du, um frische Klamotten zu holen?«


    Pina schluckte trocken. Dann raffte sie den nötigen Mut zusammen. »Ich komme heute abend doch nicht mit zu dir«, sagte sie schließlich und wich seinem Blick aus.


    Sedem hob die Augenbrauen. »Und warum nicht?«


    »Setz mich an der Questura ab. Laurenti braucht jetzt jede verfügbare Kraft.«


     


    *


     


    Nur eines stand fest: der Mord im Niemandsland wurde gerade noch auf italienischem Territorium verübt. Ein paar Meter weiter hätten die slowenischen Kollegen die Sache an der Backe und Kommandant Pausin die Gelegenheit gehabt, an seiner Stelle kräftig zu fluchen. Biason war bereits verschwunden. Laurenti hätte ihn am liebsten in den Rücken geschossen, als er sich händeschüttelnd und unter ausgelassenen Auguri-Rufen von jedem einzelnen seiner römischen Kollegen verabschiedete. Mit Blaulicht und Sirene donnerte er schließlich davon, arrogant an der Kolonne der heimfahrenden Gäste vorbei, die erschrocken die Fahrspur räumten. Seinen eigenen Leuten hatte er angekündigt, daß er erst nach Dreikönig wieder zu sprechen sei. Und zu Laurenti sagte er, daß der Mord an einem Chauffeur für ihn keinen politischen Hintergrund habe und somit die lokalen Behörden zuständig seien. Bei einem Prominenten hätte natürlich er die Sache am Hals gehabt. Aber so? Laurenti wisse ja, wie er im Notfall zu erreichen war. Und vielleicht würde er sich auch von sich aus melden – nach dem Fest.


    Kurz darauf ließen sich auch noch der Präfekt und der Questore blicken und ermahnten Laurenti zu einer konstruktiven Zusammenarbeit mit den slowenischen Kollegen. Alle Welt würde jetzt auf ihn blicken, und es sei wünschenswert, wenn er rasch Erfolge aufweisen könnte. Dann verabschiedeten sich auch diese hohen Herren mit den besten Wünschen zum frohen Fest und bestiegen ihren Dienstwagen, dessen Fahrer umgehend das Blaulicht einschaltete.


    Nur Galvano hielt ihm die Treue. Er hatte einen Blick auf den Toten geworfen, als man ihn in den Zinksarg legte, und eine klare Diagnose abgegeben. Dank seiner jahrzehntelangen Erfahrung als Pathologe erriet er sogar das Kaliber, das später Zerial, sein Nachfolger in der Gerichtsmedizin, bestätigen sollte.


    »Eines gibt mir zu denken«, sagte der Alte. »Einen Chauffeur kann man doch abknallen, wo man will. Warum dann ausgerechnet hier, wo es vor Bullen wimmelt?«


    Laurenti hörte ihm kaum zu. Pausin hatte einen Anruf erhalten und redete laut und hektisch in sein Telefon. Laurenti verstand zwar kein Wort, aus dem Gesichtsausdruck des Mannes aber war unschwer zu lesen, daß noch etwas passiert sein mußte. Kaum hatte er aufgelegt, gab er seinen Leuten barsche Anweisungen, dann wandte er sich wieder Laurenti zu. Er war leichenblaß.


    »Ein Gemetzel«, sagte Pausin heiser. »Mindestens drei Tote.«


    »Wer?«


    »Goran Newman, seine Beifahrerin und der Mann vom Personenschutz auf dem Rücksitz. Die Männer aus dem zweiten Begleitfahrzeug sind schwer verletzt. Ich muß sofort los. Wir hören uns später.«


    »Und wo ist es passiert?« konnte Laurenti gerade noch hinterherrufen.


    »Auf der Autobahn Richtung Ljubljana, zwischen Kozina und Divača, keine dreißig Kilometer entfernt. Bis später, Laurenti.« Pausin rannte los und sprang in einen Wagen, der mit flackerndem Blaulicht davonbrauste.


     


    *


     


    Kaum hatte Dean den ehemaligen Grenzübergang Škofije/ Rabuiese aus dem Rückspiegel verloren und die Autobahn erreicht, drückte er das Gaspedal durch. Bei Kozina fuhr er jedoch ab und nahm die Landstraße. Nachdem er die zweite Autobahnbrücke überquert hatte, bog er in einen schmalen Waldweg ab, schaltete die Lichter aus, zog die Arbeitshandschuhe über, löste eilig die Gitter über dem Brückengeländer und schleppte sie in den Wald. Dann holte er aus dem Kofferraum des Range Rover den schweren Stein, an dem die Handgranaten befestigt waren, und nahm schließlich seinen Platz über den beiden bergwärts führenden Fahrspuren ein. Er zündete sich eine Zigarette an und tat einen tiefen Zug. Lange konnte es nicht mehr dauern. Er nahm Augenmaß und versuchte die Ideallinie zu ermitteln, die ein schneller Wagen nehmen mußte. Er wuchtete den Stein auf das Geländer, überprüfte die Handgranaten und befestigte an den Sicherungsstiften der Aufschlagzünder eine dünne Schnur. Im Fall würden alle drei Bomben scharf gemacht werden, und er mußte lediglich das Weite suchen.


    Der Mond hatte sich noch nicht über die Hügel im Osten erhoben, als er aus der Ferne das blinkende Blaulicht zweier Wagen sah, die einen dritten eskortierten. Duke! Sie rasten in einem Affentempo auf ihn zu und hielten kaum Abstand zwischeneinander. Dean spuckte die Zigarette aus, schlang das Ende der Schnur um das Handgelenk und stieß den Stein hinab, als der erste Wagen genau unter ihm war. Er rannte los und schon zersprengte die Detonation die Nacht. Metall kreischte, als das nachfolgende Fahrzeug in die Breitseite des Mercedes knallte und ihn über die Leitplanke katapultierte. Der voranfahrende Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Als Dean über die Brücke fuhr, sah er im Feuerschein drei Männer mit gezückten Waffen über die Fahrbahn rennen. Nach der nächsten Kurve schaltete er die Scheinwerfer ein und fuhr wenig später unbehelligt über den Grenzübergang Pesek und danach hinunter ins Zentrum Triests.


     


    Weiße Wellenhunde peitschten über das nachtschwarze Meer, in das er die Pistole warf. Die Gischtkämme jagten immer heftiger gegen die Molen des Triestiner Hafens, nur mit einem heftigen Sprung zurück entkam Dean einem der Brecher. Die Bora nahm kontinuierlich an Stärke zu, doch der Himmel war klar. Die ersten Sterne funkelten über dem Meer, an Heiligabend wäre Vollmond. Dean machte ein paar Schritte über den Parkplatz, dessen Asphalt unter dem Schein der Weihnachtsbeleuchtung entlang der Rive dunkel glänzte. Nach ein paar Metern hatte er gefunden, was er suchte. Oft genug war ihm aufgefallen, daß die Triestiner die Parkscheine, die sie aus dem Automaten zogen, aus dem Wagen warfen, wenn sie wegfuhren. Der Wind trieb sie an den Rand eines Blumenbeetes, wo sie sich in einem trockenen Strauch verfingen. Dean hob einen nach dem anderen auf und hielt sie ans Licht. Die Uhrzeit des fünften paßte. Er war sein Alibi.


    Dean wartete vor der Stazione Marittima und sah bald im Rückspiegel die Lichter des anderen Autos nahen. Er schwitzte stark und hatte einen Riesendurst, doch zuerst mußte er sich freikaufen. Er stieg aus und ging zu dem Fahrzeug hinüber, dessen Tür demonstrativ offenstand. Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Sitz fallen.


    »Wie war die Zeremonie, Dean?«


    »Feierlich«, antwortete er. »Ergreifend. Endlich sind die Grenzen weg und mit ihnen die Kontrollen.«


    »Freu dich nicht zu früh. Hast du die Ware?«


    Dean schlug vorsichtig das Revers zurück, damit der andere sah, daß er keine Waffe zog, und kramte aus der Innentasche ein dickes Bündel Banknoten hervor.


    »Zweihundertfünfzigtausend. Du weißt so gut wie ich, daß ich nicht mehr an den Stoff komme.«


    Der andere zählte gemächlich die Banknoten durch und klopfte mit dem Bündel selbstgefällig auf seinen Schenkel.


    »Dein Pech, Dean, und auch dein Glück. Du weißt, die Freunde aus Quarto Oggiaro verstehen keinen Spaß.«


    »Ich brauch neue Ware. Hast du sie dabei?«


    Der andere nickte und zog ein backsteingroßes Bündel hervor, das in die Plastiktüte eines Supermarkts in Izola verpackt war. »Hast du etwa noch mehr Kohle dabei? Für Cash kannst du haben, was du willst.«


    »Das kannst du nicht verlangen.«


    »Doch, wie du siehst. Du giltst als kritischer Fall, dem man nicht mehr hundertprozentig vertrauen kann. Also, melde dich, wenn du wieder bei Kasse bist.«


    Dean machte keine Anstalten auszusteigen, als könnte er so die beiden Typen auf den vorderen Sitzen davon überzeugen, daß sie im Unrecht waren.


    »Los, Dean, raus jetzt«, sagte der Fahrer. »Es zieht.«


    »Ihr wißt, daß meine alten Kontakte nach wie vor funktionieren. Mir ist nicht nach Scherzen zumute.« Seine Stimme klang trotzig, doch seine Drohgebärde verpuffte ohne Echo.


    »Ein Teil davon waren wir. Raus jetzt. Verschwinde.«


    Wütend knallte er die Autotür hinter sich zu, daß der Wagen bebte, dann schlich er sich mißmutig davon. Das würden sie bereuen. Er kannte schließlich die Tricks und war besser als diese Typen. Was war eigentlich los? Alle seine Partner wendeten sich auf einen Schlag gegen ihn. Sobald sich die Wellen gelegt hätten, würde er zum Gegenschlag ausholen. Mit seinem ehemaligen Chef und Förderer, der fett in der Villa eines Russen am Wörthersee saß, würde er beginnen. Und den Kerlen aus Izola würde es kaum anders ergehen, wenn sie danach nicht spurten. Klar, daß sie davon hören würden, wenn er mit Mervec fertig war. Sie hätten dann noch genau eine Chance.


    Er ging los, um die nötigsten Weihnachtsgeschenke zu besorgen, die sein Alibi erhärten sollten. Doch bevor Dean den ersten Laden betrat, brauchte er etwas zu trinken. Seine Kehle war ausgetrocknet, sein Mund klebrig. Und er roch seinen eigenen Schweiß. Er drängte sich an den Tresen der Bar Unità, die an einer Ecke vor dem Rathaus an der großen Piazza lag. Dean bestellte Weißwein und Grappa, die er beide in einem Zug hinunterstürzte. Er verlangte Nachschub und hob den Blick zu dem Großbildschirm, auf dem sonst Musikvideos liefen oder Fußballspiele übertragen wurden. Heute flimmerten in den Abendnachrichten Bilder der Zeremonie über den Schirm, Großaufnahmen von Prominenten, Politikern, Wirtschaftsleuten. Und auch von der Ankunft Dukes, wie er und Vera dem Mercedes entstiegen und, von Personenschützern umringt, dem Eingang des pompösen Festzelts entgegeneilten. Dann Barroso und Sócrates, die aus dem Hubschrauber stiegen. Bilder der Polizeiorchester und knappe Auszüge aus den Reden folgten. Schließlich änderte sich der Tonfall der Moderatorin. Sie berichtete plötzlich von einem Blutbad am Rande der Zeremonie. Der Geräuschpegel in der Bar sank merklich. Alle schauten gebannt auf den Fernseher. Die erste Sequenz zeigte eine mit einem Tuch bedeckte Leiche, die in einen Zinksarg gehoben wurde. Ein alter Mann beugte sich über den Kopf des Toten und begutachtete die Wunde. Und dann sagte die Moderatorin mit einem besorgten Blick in die Kamera: »Die folgenden Bilder haben uns soeben die Kollegen vom slowenischen Fernsehen überspielt. Der einflußreiche Finanzinvestor Goran Newman wurde auf der Heimfahrt das Opfer eines heimtückischen Anschlags unter einer Autobahnbrücke.« Über den Bildschirm schwirrten Bilder von den Trümmern eines silbergrauen Mercedes, an dem vermutlich nur das Nummernschild heil geblieben war: DUKE1. »Mit ihm fanden auch seine Begleiterin und ein Sicherheitsbeamter den Tod. Die Männer im zweiten Begleitfahrzeug erlitten schwere Verletzungen. Die Polizei hüllt sich in Schweigen. Bis jetzt ist unklar, ob es sich um einen Anschlag mit politischem Hintergrund handelt, um eine private Abrechnung oder um ein Verbrechen im Umfeld der Organisierten Kriminalität.«


    Dean bestellte die dritte Runde Wein und Grappa, so langsam fühlte er sich wieder in Form. Er bezahlte und verließ das Lokal, um seine Einkäufe zu machen, bevor die Läden schlossen.


     


    *


     


    Marietta war frisch geschminkt und schon auf dem Absprung, als die hinkende Inspektorin um 18 Uhr das Büro betrat. Sie war nicht kleinzukriegen. Im roten Minirock mit roter Bluse hatte Marietta sie jedoch noch nie gesehen.


    »Wie siehst denn du aus?« kreischte sie und zeigte mit dem Finger auf ihre Kollegin. »Das ist ja wirklich grell! Sag das nächste Mal Bescheid, dann komm ich mit zum Klamottenkaufen und berate dich. Gleich im neuen Jahr zu Beginn des Winterschlußverkaufs.«


    »Du willst jetzt nicht etwa gehen?« fragte Pina entrüstet. »Die Ermittlung läuft auf Hochtouren. Der Chef braucht jeden verfügbaren Mann.«


    »Das ist Sache der Kollegen aus Rom«, antwortete Marietta schnippisch. »An so etwas lassen die uns doch gar nicht erst ran.« Sie wußte nichts vom Streit Laurentis mit Biason und ließ sich rasch von Pina unterrichten.


    »Trotzdem muß ich los«, sagte Marietta. »Die sind tot, keiner kann sie wiederbeleben, und ich bin schon spät dran. Wenn’s wirklich brennt, hast du ja meine Telefonnummer. Überarbeite dich nicht.«


    So saß Pina alleine in der verlassenen Abteilung und versuchte die Zusammenhänge zu skizzieren. Sie kam nicht weit. Und auch Laurenti meldete sich nicht. Nach einer Stunde wählte sie seine Nummer – der Commissario ging nicht ran. Pina schaute die Meldungen durch. Es war adventlich friedlich geblieben an diesem Samstag – außer einer Schlägerei zwischen zwei betrunkenen Weihnachtsmännern in einer Bar, ein paar kleineren Ladendiebstählen sowie drei leichten Verkehrsunfällen war nichts passiert. Nur in das Pfarrhaus der Kirche Santissima Trinità war während der Abendandacht eingebrochen und die für Bedürftige gespendeten fünftausend Euro gestohlen worden. Solche Menschen sollte man aus der Kirche ausschließen. Noch dreimal rief sie Laurenti an, probierte es zwischendurch auch bei Sedem, aber ohne Erfolg. Dann eben nicht.


    Irgendwann nahm sie mißmutig ihren Stock und machte sich auf den Heimweg. Vor vielen Bars standen die Raucher unter den Heizpilzen, die seit der Einführung des Rauchverbots zum Verkaufsschlager geworden waren, aus den Lokalen selbst klangen die üblichen Weihnachtsmelodien. Die fröhlichen Menschen mit den vielen Einkaufstaschen gingen Pina auf den Wecker. Wo sie konnte, schlug sie einen weiten Bogen um sie.


    Der Anschlag auf Edvard ließ ihr keine Ruhe. Warum war Sedem so gelassen geblieben? Warum beantwortete er ihre Anrufe nicht? War er tatsächlich beleidigt, weil sie vor lauter Pflichtbewußtsein nicht mit ihm gegangen war? War er so empfindlich? Was sollte überhaupt aus ihrer Liebschaft werden? Ein gelähmter amerikanisch-slowenischer Millionär und eine aus kleinen Verhältnissen stammende Polizistin aus Kalabrien? Das waren unmögliche Voraussetzungen. Weshalb wohl hatte sie sich einst zu der Tätowierung auf ihrem Bizeps entschieden? Basta amore!


    Zu Hause schaltete sie den Fernseher ein und tauschte endlich die rote Bluse und den roten Rock, die sie schon den zweiten Tag trug, gegen Jeans und Pullover. Sie hatte Hunger, doch als sie den Kühlschrank öffnete, überkam sie die schiere Verzweiflung. Geordnete Leere im Nichts, pure japanische Ästhetik. Sie hatte keine Lust, sich erneut den Weihnachtshysterikern auszusetzen und kramte die Speisekarte eines nahen China-Imbisses aus einer Schublade. Telefonisch gab sie die Bestellung auf.


    Am Samstagabend war das Fernsehprogramm noch weniger zu ertragen als sonst. Die Hauptnachrichtensendungen waren längst vorüber, und auf allen Kanälen kamen entweder Talkshows oder Spielesendungen, bei denen man mit wenig Verstand viel Geld gewinnen konnte und die vermutlich deswegen so hohe Einschaltquoten hatten. Ein Spielfilm käme wohl erst nach Mitternacht und würde dann ständig durch Werbeblöcke unterbrochen werden. Pina reduzierte die Lautstärke und holte Zeichenpapier und Stifte. Doch sie war zu nervös und brachte einfach nicht die nötige Konzentration auf. Ihre Striche gefielen ihr nicht. Wieder griff sie zum Telefon, wieder vergebens. Was war mit Sedem passiert?


     


    *


     


    »Ich habe dich im Fernsehen gesehen, wie du mit einem anderen Mann gestritten hast. Man konnte aber nicht verstehen, um was es ging, Proteo. Du mußt lauter reden, wenn eine Kamera auf dich gerichtet ist«, sagte seine Mutter zur Begrüßung, als er kurz nach acht nach Hause kam.


    »Du?« fragte Laura, als sähe sie einen Außerirdischen. »Jetzt schon? Ich habe nicht damit gerechnet, dich vor Mitternacht zu sehen.«


    Wie die Hühner auf der Stange saß die weibliche Mehrheit der Familie auf dem Sofa und folgte gebannt den Fernsehnachrichten.


    Proteo hatte auf der Heimfahrt einen kurzen Abstecher nach Santa Croce gemacht, um im »Pettirosso« bei Emiliano noch ein Glas Wein zu trinken und durchzuatmen. Doch an Ruhe war selbst dort nicht zu denken. Seine Freunde aus dem Dorf, die einen halben Liter Weißwein nach dem anderen vernichteten, als gäbe es am nächsten Tag nichts mehr zu trinken, jubelten und applaudierten, als er eintrat. Alle wollten wissen, was genau passiert war. Aber Laurenti blieb zu ihrer Enttäuschung wortkarg, spendierte eine Karaffe Wein und verschwand bald wieder. Er konnte und wollte nicht reden. Er brauchte Stille, um darüber nachzudenken, was passiert war und wie es hatte geschehen können.


    Das einzige, das er in der Hand hatte, war eine Liste mit den Namen der Chauffeure und der anderen Personen, die sich während der Zeremonie um das Zelt herum aufgehalten hatten. Entdeckt wurde der Leichnam von einer älteren Frau, die nicht zu den geladenen Gästen gehörte und dem Festakt auf der Großleinwand folgte. Sie war in der Tat die einzige, die sich darüber wunderte, an einem Spätnachmittag im Dezember einen so kräftigen und gutgekleideten Mann wie Edvard auf dem Boden sitzen zu sehen, obwohl es bereits dunkel war. Ging es ihm nicht gut? Als sie ihn an der Schulter faßte, weil er auf ihre Worte nicht reagierte, kullerte er vor ihre Füße. Kein einziger Polizist hatte reagiert. Trostlos. Einige sagten zwar, daß sie Edvard gesehen, sich aber nichts dabei gedacht hätten. Als wäre es normal, daß ein Mann im feinen Anzug an einem Dezembernachmittag auf dem Boden sitzt und keinen Mucks macht.


    Laurenti hatte Alfieri angerufen, um die Kriminaltechniker anzufordern, doch er wurde zur Zentrale umgeleitet. So erfuhr er, daß sich der Forensiker vor genau einer halben Stunde in den Urlaub abgemeldet hatte. Doch die Männer in den fusselfreien weißen Overalls trafen rasch ein. Unter dem Kommando von Alfieris Stellvertreter erledigten sie routinemäßig ihre Pflicht. Aber was hätten sie finden sollen? Zu viele Menschen waren am Tatort herumgelaufen, als daß der geringste Hinweis zum Vorschein kommen konnte.


    Nachdem alle anderen sich erfolgreich verdrückt hatten, war Laurenti restlos bedient. Er rief seinen Kollegen von der Polizeidirektion Koper an, der am Tatort des Blutbades auf der Autobahn war und ihm die Lage schilderte. Pausin war entsetzt, Splittergranaten hatten die Insassen des Mercedes bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Die Männer im Begleitfahrzeug seien in Anbetracht der Geschwindigkeit glimpflich davongekommen, schwerverletzt zwar, aber außer Lebensgefahr. Andere Hinweise lagen noch nicht vor. Man befrage jetzt die Einwohner der anliegenden Gemeinden. Sie verabredeten sich für den Sonntag vormittag in Triest.


    Laurenti hatte die Nase voll. Ohne sich von den anderen Beamten zu verabschieden, setzte er sich in seinen Wagen. Er zögerte einen Augenblick, überlegte, ob er noch einen Blick ins Büro werfen sollte, doch dann wählte er Mariettas Nummer. Er hörte Stimmengewirr und schrilles Gelächter im Hintergrund, als sie endlich abnahm.


    »Und danach gehen wir alle zu mir«, hörte er sie noch den Satz vollenden, bevor sie ihre Stimme zügelte. »Pronto, was ist los, Proteo? Du willst mir doch hoffentlich nicht den Abend versauen?«


    In welcher Kneipe hing sie jetzt schon wieder herum? Und mit wem? Laurenti kannte ihre Launen und ihren Tonfall. Sie war vermutlich wieder von einer Gruppe deutlich jüngerer Männer umringt, die ihre Blicke nicht von ihrem abgrundtiefen Dekolleté lösen konnten. Das Fest der Liebe stand vor der Tür.


    »Die Kriminaltechniker werden heute abend noch die Bänder der Videoüberwachung von der Zeremonie abliefern. Sie müssen mit scharfem Auge begutachtet werden.«


    »Und wen soll ich damit beauftragen? An wen hast du gedacht?«


    »An dich, Marietta! Egal wann du es machst, morgen früh um elf will ich einen vollständigen Bericht.« Er legte auf, bevor sie widersprechen konnte, dann stellte auch er das Blaulicht aufs Dach. In drei Tagen feierte man Christi Geburt. Himmelfahrt hätte besser gepaßt. Halleluja!


     


    »Gibt es eigentlich in diesem Haus auch etwas zu essen?« fragte Laurenti schließlich, als die Neugier der weiblichen Mehrheit der Familie endlich gestillt war.


    »Pizza«, sagte Laura kurz und nahm einen Schluck Prosecco. »Wir hatten keine Lust zu kochen und haben Pizza bestellt. Es wird auch für dich reichen.«


    So war das also. Am Tag der großen Zeremonie, am Tag der Attentate und Morde, nach einem Tag des Gehetzes und der Wutanfälle, an einem der schlimmsten Tage seiner Karriere mußte er sich mit einem Stückchen Pizza zufriedengeben. Gott war gegen die Polizei, das stand inzwischen fest, und die Welt war ungerecht.

  


  
    

    Stille Nacht


    Ich werde gepflegt. Der Raum, in dem ich liege, ist blitzblank und hat eine angenehme Temperatur. Die Frau im weißen Mantel, die ihr blondes Haar hochgesteckt hat, kommt jeden Morgen und jeden Abend. Mit sanfter Stimme ruft sie mich Majhen Miška, kleine Maus. Vermutlich nennt sie alle ihre Patienten so. Die anderen Menschen reden sie respektvoll mit Zdravnica an, Doktorin. Sie hat eine besorgte Miene, wenn sie sich über mich beugt. An der Wand hängt eine durchsichtige Plastikhülle mit meinen Papieren. Das vorderste Blatt zeigt mehrere gezackte Linien, eine führt immer weiter nach oben. Sie ist rot.


    In der Zeit zwischen ihren Besuchen schauen andere nach mir und wechseln die Verbände, kontrollieren die Flüssigkeit in dem Beutel, der über mir hängt und von dem ein Schlauch in mein Vorderbein führt. Einmal am Tag wechseln sie ihn aus. Sie messen meinen Pulsschlag, das Fieber, den Blutdruck, hören meinen Brustkorb ab, betasten das Gewebe im Bereich meiner Wunden, waschen sie und erneuern den Verband. Manchmal heben sie mich an, wechseln die Unterlage und bringen mich in eine andere Position. Ich kann mich noch immer nicht bewegen, mache aber auch gar keinen Versuch. Ich bin zu schwach. Die beiden Riemen, mit denen ich fixiert bin, brauchte es gar nicht. Reflexe zeige ich nur, wenn ich draußen andere Hunde höre. Manche jaulen oder quietschen, andere bellen. Dann beschleunigt sofort mein Puls, und mein Adrenalinspiegel rast nach oben.


    Sonnenschein dringt herein, wenn die Tür geöffnet wird. Die blonde Frau kommt wieder. Mahjen Miška, sagt sie noch einmal. Und dann: Armer Kerl, es tut mir leid. Sie schüttelt sanft den Kopf und zieht eine Spritze auf.


    Ich höre noch, wie die Tür ins Schloß gezogen wird. Dann wird es rasch dunkel und mein Atem flach.

  


  
    

    Der siebte Tag


    »Wir werden einen wunderbaren Heiligabend verbringen«, sagte Laura fröhlich, während Proteo Laurenti sich vor dem Spiegel im Bad frisierte. »Meine Schwester Marta hat gerade angerufen, sie kommt auch und bringt Mutter mit.«


    »Um diese Zeit am Sonntagmorgen?« Es war gerade acht Uhr vorbei, in Familien gab es einfach keine Skrupel, zur Unzeit anzurufen. Proteo trug Rasierschaum auf.


    »Ich freue mich riesig«, strahlte Laura.


    »Und wer bestellt die Pizza für den Festschmaus?« Proteo griff zum Rasiermesser.


    »Sie kommen schon heute nachmittag und bleiben bis zum Sechsundzwanzigsten. Sie schlafen in Patrizias Zimmer und sie so lange bei Livia.«


    Damit stand es sechs zu zwei für die Frauen, Marco und er würden tagelang weder ins Badezimmer noch zu Wort kommen. Blieb nur zu hoffen, daß der alte Galvano doch noch zusagte. Aber Laurenti protestierte nicht, obwohl ihm soeben verkündet worden war, daß es, anders als erhofft, keine ruhigen Feiertage würden. Er hatte sich schon vor vielen Jahren daran gewöhnen müssen, daß solche Entscheidungen stets ohne ihn getroffen wurden. Wenigstens mochte er Lauras Schwester Marta ganz gerne, die mit vierzig die jüngste in der Großfamilie Tauris war – und die hübscheste. Nach einer gescheiterten Ehe wohnte sie wieder bei ihrer Mutter, oben in San Daniele im Friaul, und kümmerte sich mit Intelligenz und Tatkraft um die Schinkenproduktion im elterlichen Betrieb. Damit war zumindest klar, was es als Antipasto gab.


    »Lauter Mütter«, grummelte er, während er als letztes die Bartstoppeln am Kinn abschabte. »Zwei Omas, du und Patrizia.«


    »Und Livia ist die nächste«, fügte Laura hinzu.


    Laurenti zuckte zusammen, Blut verfärbte den kleinen Rest Rasierschaum.


    »Du bist vielleicht nervös.« Laura amüsierte sich köstlich. Sie griff zum Handtuch und betupfte das Kinn ihres Mannes. »Du armer Opa.«


    Proteo Laurenti seufzte leise.


     


    In der Questura herrschte sonntägliche Ruhe, und auch die Straßen waren wie leergefegt. Nur vom Mercatino, dem Flohmarkt in den Gassen des ehemaligen Ghettos vor der Questura, drangen die Stimmen der ersten Neugierigen herüber, die hofften, zu dieser frühen Stunde ein Schnäppchen zu machen. Marietta hingegen war mies drauf. Wenigstens darauf war Verlaß, vor allem morgens. Die dick aufgetragene Schminke betonte ihren Schlafmangel mehr, als sie ihn vertuschte. Sie behauptete, bereits seit sechs Uhr vor dem Bildschirm zu sitzen. Noch zwei Bänder habe sie vor sich, aber wenn auf denen so wenig zu holen wäre wie auf den anderen, dann hätte sie auch ausschlafen können.


    »Wen hast du da eigentlich auf dem Parkplatz kontrolliert?« fragte sie muffig.


    »Ich?«


    »Ja, du! Einen dicken Mann mit einem Range Rover.«


    »Der hatte Papiere vom slowenischen Geheimdienst. Warum?«


    »Der Mann, der in Manfredis Jauchegrube geangelt hat, war auch dick.«


    »Deshalb habe ich ihn mir vorgeknöpft. Schau jetzt die restlichen Bänder an. Ich bekomme um elf Uhr Besuch von Pausin aus Koper.« Laurenti ging in sein Büro, warf den Stapel Tageszeitungen, die er gekauft hatte, auf den Tisch und suchte die Nummer von Rožman heraus. Doch legte er sofort wieder auf. Er staunte, als er den mißmutigen Gesichtsausdruck der kleinen Inspektorin sah, die zaghaft eingetreten war und wie ein Häuflein Elend vor ihm stand.


    »Der erste Tag ohne Stock?« fragte Laurenti, um sie aufzumuntern.


    »Warum haben Sie mir nicht Bescheid gesagt, Commissario?« Pinas Tonfall klang bitter.


    Laurenti hob die Augenbrauen.


    »Ich habe es rein zufällig aus den Nachrichten um Mitternacht erfahren. Sie wissen doch, daß Duke der Vater von Sedem ist.«


    »Mich wundert, daß Sie nicht bei ihm sind.«


    »Ich habe gestern abend im Büro auf Sie gewartet. Ich dachte, Sie brauchten mich.«


    »Haben Sie mit Sedem gesprochen?« Laurenti stutzte, auch die junge Inspektorin war drauf und dran, ihr Privatleben für die Arbeit zu opfern.


    »Er nimmt nicht ab«, sagte Pina mit einem hilflosen Achselzucken. »Hoffentlich ist nicht auch ihm etwas zugestoßen.«


    Laurenti warf einen Blick auf die Uhr. »Bis elf haben wir Zeit. Kommen Sie. Wir fahren rüber.«


    Pina zierte sich nur kurz, sie war erleichtert, daß ihr Chef mitkam. Sie hatte in der Nacht kein Auge zugetan, nachdem sie noch einmal das Fernsehgerät eingeschaltet hatte, bevor sie zu Bett ging. Zufällig erwischte sie die Erkennungsmelodie der Spätnachrichten und folgte fassungslos den Bildern und dem Bericht. Unablässig versuchte sie daraufhin, Sedem zu erreichen, immer vergeblich.


    Aus dem Auto telefonierte Laurenti mit Rožman und vereinbarte, auf dem Rückweg an der Polizeistation Sežana Halt zu machen. Pina saß mit verkrampften Händen neben ihm, und jedesmal, wenn sie antwortete, räusperte sie sich zuerst. Ganz offensichtlich war sie mit ihrem Latein der Emotionen am Ende. Laurenti versuchte sie abzulenken und erzählte, wie er als ganz junger Polizist einst in Mailand in einen Schußwechsel geraten war, als Neofaschisten ein Munitionsdepot auszurauben versuchten. Kurz bevor er nach Triest versetzt wurde. Einhundertvierzig politisch motivierte Attentate hatte es zwischen 1968 und 1974 gegeben, von Links- wie Rechtsextremen verübt, und oft genug war der Geheimdienst darin verwickelt. Bis heute wurde teilweise die Aufklärung verhindert, noch besetzten zu viele der Hintermänner Schlüsselstellen im Staatsapparat. Doch Pina schien gar nicht zuzuhören.


    Als der Wagen wenig später auf dem Hügel bei Jakovce vor dem stählernen Tor von Dukes Anwesen hielt, klingelte Pina zaghaft und hinkte sogleich zum Wagen zurück. Laurenti sah die Überwachungskamera auf der Beifahrerseite herunterschwenken, kurz darauf setzten sich unter leisem Summen die beiden Flügel in Bewegung und gaben die Fahrt frei. Er hielt neben dem Maserati. Pina warf ihm einen kurzen, verzweifelten Blick zu, bevor sie ausstieg. Sedems Fahrer empfing sie, brachte aber kaum ein Wort heraus und führte sie in den Salon, wo Sedem in seinem Rollstuhl vor dem Feuer saß. Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt, auf dem Tischlein neben ihm lagen drei Telefonapparate, und der Boden war von einem Berg hastig durchgeblätterter Tageszeitungen in den verschiedensten Sprachen übersät.


     


    *


     


    Die Bora hatte weiter aufgefrischt. Als Dean von der Scheune zum Haus hinüberging, in der er den Range Rover wieder hinter einer Wand aus Strohballen abgestellt hatte, zog er die Jacke enger. Es war noch nicht dreiundzwanzig Uhr, als er sich hundemüde und angetrunken seines Anzugs entledigte und schließlich im Wohnzimmer durch die Fernsehkanäle zappte, bis er auf die erste Nachrichtensendung stieß. Er goß sich ein Glas Brinjevec ein und nahm einen tiefen Schluck von dem hochprozentigen Wacholderschnaps, während er zum ersten Mal in aller Ruhe und mit sich selbst zufrieden die Bilder seiner Greueltat betrachtete. Ein Meisterwerk, das sollte ihm erst einmal jemand nachmachen. Dean fühlte sich stark – trotz der Niederlage, die ihm seine Verbindungsleute aus Izola beschert hatten. Und er konnte es nicht erwarten, Mervec anzurufen, obgleich dieser ihm strikt verboten hatte, telefonisch mit ihm in Kontakt zu treten.


    »Morgen früh steh ich bei dir auf der Matte«, sagte Dean ohne weitere Umschweife. »Halte meinen Lohn bereit.«


    »Ich hab dir doch gesagt …«, knurrte Mervec umgehend, dann besann er sich sofort. »Nicht morgen. Die Banken sind am Sonntag geschlossen.«


    »Ich komme trotzdem. Dann mußt du eben etwas von deinem Ersparten unterm Kopfkissen abzweigen. Zur Mittagszeit.« Er wußte sehr wohl, daß Mervec eine größere Summe im Safe aufbewahrte. Nie war es ein Problem gewesen, Vorschüsse sofort einzustreichen, sobald ihre Höhe vereinbart war.


    »Ich komme erst morgen zurück, wir treffen uns um vierzehn Uhr im ›Pumpe‹ in Klagenfurt«, sagte Mervec zögerlich. »Sei pünktlich.«


    Dean paßte es nicht die Bohne, daß sein ehemaliger Boß ihn an einem öffentlichen Ort empfangen wollte, auch wenn es in dem urigen Lokal herausragendes Gulasch gab. Er hatte es sich zwar anders vorgestellt, willigte aber ein. Er goß noch einen Schnaps nach. Wollte ihn Mervec austricksen? Wie wäre es, ihm bereits am Morgen in Pörtschach aufzulauern, wenn er das Haus verließ? Dann auf direktem Weg zum Loiblpaß – auch dort waren seit zwei Tagen die Grenzkontrollen gefallen. Wäre er erst wieder in Slowenien, könnte ihm nichts mehr passieren. Den Range Rover würde er danach für immer verschwinden lassen. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Mervec das Licht auszublasen, wäre ein Leichtes, aber wie kam er dann an sein Geld? Auch er kannte schließlich die Tricks, Dean hatte sie von ihm gelernt.


    Er erwachte unsanft. Kaum daß er auf seinem Sessel vor dem Fernsehapparat eingenickt war, donnerte es heftig gegen die Haustür. Dean streckte sich und rieb sich die Augen. Das war kein höfliches Pochen, sondern jemand, der es nicht gut mit ihm meinte, wollte sich Einlaß verschaffen. Er konnte jedoch nichts erkennen, als er einen heimlichen Blick aus dem Fenster zu werfen versuchte. Der Hof war dunkel. Er wagte nicht, sich hinauszulehnen, um den Bereich am Eingang besser übersehen zu können. Er hätte eine ideale Zielscheibe abgegeben. Dean zog eine Pistole aus einer Schublade und lud sie durch. Dann schlich er auf Socken die Treppe hinunter, ohne das Licht im Flur anzuknipsen. Schritt für Schritt näherte er sich den lauter werdenden Schlägen, die in gleichmäßigem Takt gegen das Holz droschen. Er zählte mit, bei sieben riß er die Tür auf.


     


    *


     


    Laurentis Begegnung mit Sedem war äußerst kurz. Pina hatte Tränen in den Augen, als sie sich zu dem jungen Mann im Rollstuhl hinunterbeugte, der sich nicht nach den beiden Besuchern umdrehte. Die Musik war ziemlich laut, soeben begann ein neues Stück. The Young Tuxedo Brass Band stimmte »Eternal Peace« an, schwarze Beerdigungsmusik aus New Orleans.


    »Was willst du?« fragte Sedem kaum verständlich, dann drehte er die Musik leiser. Alle drei Telefone klingelten ohne Pause. Er warf nur einen kurzen Blick auf die Nummern und nahm nicht ab.


    »Es tut mir so unendlich leid«, sagte Pina weinerlich und wollte ihn umarmen. Sedem schüttelte sie unwirsch ab.


    »Mein Beileid, Signor Newman«, sagte Laurenti. »Ich wünsche Ihnen viel Kraft. Wir werden uns alle Mühe geben, den oder die Täter so schnell wie möglich zu finden.«


    Jetzt fuhr Sedem herum, sein Blick sprühte vor Zorn. »Ersparen Sie mir Ihr Mitleid, Sie haben ihn doch kaum gekannt.«


    »Er meint es nicht so, Chef«, sagte Pina hilflos. »Es steht unter Schock.«


    »Was heißt das?« Zum ersten Mal, seit Pina ihn kannte, hob Sedem die Stimme. »Ein Monster weniger auf der Erde. Was ist daran schlimm?« Herausfordernd schaute er die beiden Polizisten an.


    »Es tut mir leid, daß ich gestern abend nicht mitgekommen bin«, sagte Pina und setzte sich in den Sessel gegenüber, während Laurenti stehen blieb.


    »Besser so«, sagte Sedem und las von einem der Telefone die Nummer des Anrufers ab. »Du hättest sowieso nichts tun können, außer mich nervös zu machen.«


    »Ich hatte doch keine Ahnung«, sagte Pina. »Und als ich es zufällig um Mitternacht in den Nachrichten sah, habe ich dich pausenlos zu erreichen versucht. Die ganze Nacht lang. Warum hast du mir nicht geantwortet?«


    »Nach dem Motto: Geteiltes Leid ist halbes Leid?« Sedem lachte höhnisch. »Ich bin weit davon entfernt, Duke nachzutrauern. Das einzige, was mir Sorgen bereitet, ist, daß jetzt ein anderer an seiner Stelle den Platz im Markt einnehmen wird, der vielleicht noch hemmungsloser ist als mein Vater. Und ich muß jetzt schnellstmöglich sein Imperium auflösen, ohne daß meine Großmutter dazwischengeht. Das wird kein Zuckerschlecken.«


    »Wie geht es ihr?« fragte Pina.


    »Ich habe sie noch nicht gesehen. Sie ist daran gewöhnt, daß das Schicksal es nicht immer gut mit ihr meint. Sie wird’s überleben.«


    Laurenti nahm ihm seine Coolness nicht ab. »Ich bedauere, Sie fragen zu müssen, aber haben Sie zumindest eine Idee, wer hinter dem Attentat stehen könnte?«


    »Das hat mich heute früh um sieben schon Ihr Kollege Pausin gefragt. Ist das ein Verhör?«


    Sedem lauerte nur darauf, sie hinauswerfen zu können, doch Laurenti durchschaute ihn und trat den Rückzug an, um ihm zuvorzukommen.


    »Sie wissen, wie Sie mich erreichen können«, sagte er. »Ich finde alleine hinaus.« Dann entfernte er sich eilig, ohne einen Blick auf den jungen Mann zu werfen, und hoffte, daß der Pina nicht hinterherschickte. Es genügte, wenn die Kleine bei Sedem blieb. Wenn überhaupt jemand, dann war sie es, die irgend etwas aus dem zynischen Kerl mit seinen lahmen Beinen herauslocken könnte. Als er vom Hof fahren wollte, mußte er warten, bis ein dottergelber Porsche mit dunkler Fensterverglasung und Wiener Kennzeichen den Weg durchs Tor frei machte. Dem Kennzeichen nach handelte es sich um einen Leihwagen. Laurenti ließ sich Zeit und beobachtete im Rückspiegel, wie zwei gutgekleidete Männer mit dunklem Teint und Bürstenhaarschnitt ausstiegen und ihm nachglotzten, bis sich die Torflügel wieder schlossen. Ihren kantigen Gesichtszügen und den breiten Schultern nach zu schließen, waren sie vom Fach. Was zum Teufel führte Sedem im Schilde, daß er zwei Gorillas angefordert hatte?


    Eine Viertelstunde später hielt Laurenti auf dem Parkplatz der Polizeistation Sežana. Rožman kam ihm auf der Treppe entgegen. Er sah müde aus und erklärte ohne Umschweife, daß sein Vorgesetzter ihn schon am frühen Morgen – es war noch dunkel! – aus den Federn geholt hatte. Pausin habe ihm die Hölle heiß gemacht, weil Calamizzi nicht mehr im Knast saß. Die Fluchtversion habe er Rožman kaum abgenommen: Immerhin war er bewaffnet, sein Auto strotzte vor Knochensplittern, und bei dem Betrag, den er mit sich führte, handelte es sich nicht um Kleingeld. Er würde eine Untersuchung gegen den Leiter der kleinen Dienststelle einleiten, sobald die andere Sache ausgestanden sei. Rožman nahm es einigermaßen gelassen. Pausin habe ihm dann ein Loch in den Bauch gefragt, zu allem, was Goran Newman betraf, und anschließend darauf bestanden, daß er ihn zu Dukes Anwesen begleitete, wo Sedem vor ununterbrochen klingelnden Telefonen saß. Nur widerwillig und einsilbig antwortend habe er sie nach einer Viertelstunde hinausgeworfen. Wenig freundlich, dafür sehr bestimmt. Und gestern abend hatte Pausin ihn und seine Kollegen dazu eingeteilt, den Verkehr umzuleiten, schließlich sei das Attentat im Zuständigkeitsbereich von Rožmans Dienststelle passiert. Die Ermittlungen hingegen hatte Pausin an sich gezogen, angeblich auf Weisung von ganz oben. Die Leute aus dem Innenministerium in Ljubljana aber pfuschten noch kräftiger hinein. In Slowenien war es also auch nicht besser als im Rest der Welt. Die Hierarchien waren die einzige Erfindung, die nur sich selbst nie verschliß.


    Noch während Rožman sich über seinen Vorgesetzten beklagte, klingelte Laurentis Telefon. Mariettas Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


    »Die Bildqualität ist zwar nicht die beste und der Tatort halb von einem Baum verdeckt, aber es gibt eine Einstellung des Mords an Edvard. Ein Mann schleicht sich von hinten an ihn heran, zieht eine Waffe, dann sinkt Edvard in sich zusammen. Genickschuß, profimäßig, peng! Der Täter lehnt ihn an den Baumstamm und verschwindet wieder. Alles in allem vierzehn Sekunden.«


    »Wie sieht er aus? Die Personenbeschreibung, Marietta.«


    »Man sieht beide nur bis Brusthöhe. Auch in der Vergrößerung ist das Gesicht nicht zu erkennen. Er ist von kräftiger Statur und hat eine ziemlich dicke Wampe. Dunkler Anzug, weißes Hemd und eine viel zu bunte Krawatte mit lustigen kleinen Vögelchen drauf. Allein dafür gehört er in den Knast. Ich habe die Bilder mit der Aufnahme verglichen, auf der du den Fahrer des Range Rovers kontrollierst. Der Statur und der Motorik nach ist es der gleiche Mann. Und die gleiche Krawatte. Ich lasse jetzt Einzelaufnahmen abziehen und vergrößern.«


    »Das ist doch schon etwas«, sagte Rožman, nachdem ihm Laurenti die Neuigkeit mitgeteilt hatte. Er ging zu einem anderen Schreibtisch und gab ein paar Befehle in den Computer ein. »Kommen Sie zu mir, Laurenti«, sagte er dann und deutete auf den Bildschirm. »Ist das vielleicht der Mann?«


    Laurenti hob die Augenbrauen. Dean Čuk, geboren am 28.August1965 in Murska Sobota, nahe der ungarischen Grenze im Nordosten des Landes. Den restlichen Text konnte er zwar nicht entziffern, doch die Bilder waren mehr als eindeutig.


    »Wie haben Sie ihn so schnell gefunden?« fragte Laurenti.


    »Reiner Zufall. Ich war am Freitag abend bei ihm, während meine Leute Ihnen Calamizzi übergeben haben.« Rožman rieb sich zufrieden die Hände. »Ich wunderte mich, wie fett Dean geworden ist, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er war einmal ein Mann, der vor nichts zurückschreckte, doch jetzt säuft er zuviel, fürchte ich. Das hier ist meine Chance, Laurenti.« Rožman tippte auf den Bildschirm. »Wenn ich ihn schnappe, ohne daß mir mein Vorgesetzter oder die Leute vom Innenministerium in die Quere kommen, bin ich rehabilitiert. Dann können die mir keine Knüppel mehr in den Weg werfen. Sie haben Calamizzi, und ich habe Dean.«


    Jetzt war Rožman am Zug. Er umriß kurz seine Strategie und schwor den Commissario mehrfach darauf ein, vorerst die Klappe zu halten. Dann vereinbarten sie, daß Laurenti sich wieder meldete, sobald die Besprechung mit Pausin beendet war.


     


    *


     


    Sonntag, 12 Uhr. Domenico Calamizzi saß ihm im schmucklosen Verhörraum des Untersuchungsgefängnisses gegenüber und grinste blöd. Hinter dem Kalabresen stand ein uniformierter Polizist, der ihn aus der Reihe der anderen Inhaftierten herausgeholt hatte, als diese zum Mittagessen geführt wurden.


    »Heute ist der Tag des Herrn, Commissario«, sagte Calamizzi. »Auch Gefangene haben ein Recht auf Sonntagsruhe.«


    »Dann legen Sie doch Beschwerde ein, Sie Schlaumeier.« Laurenti war gleich nach der Besprechung mit dem Kollegen aus Koper aufgebrochen, um sich endlich den Kalabresen vorzuknöpfen, der seit Freitag abend im Coroneo saß. Schließlich war die Nummer Deans in seinem Telefon gespeichert –und ebenso in dem des Eichhörnchenausstopfers.


    Jure Pausin war mit einiger Verspätung eingetroffen, er war von Jakovce direkt zu einer Krisensitzung in Ljubljana gefahren, die kurzfristig anberaumt worden war. Neue Fakten aber gab es kaum zu berichten. Der Wagen Dukes befand sich bei den Kriminaltechnikern in Ljubljana, die damit beschäftigt waren, die Sprengsätze zu identifizieren. Gleichzeitig pickte der zuständige Gerichtsmediziner die wild verstreuten Leichenteile heraus und versuchte sie sortenrein in Edelstahlwannen zu ordnen. Galvano hatte einmal gelästert, daß es komisch sei, warum eigentlich nie jemand fragte, was diese Fuzzelei überhaupt brachte? Die Menschen waren schließlich tot, der Grund ihres Ablebens sternenklar, doch die Angehörigen bestünden regelmäßig darauf, daß es ausschließlich die Leichen ihrer liebsten Verblichenen sein sollten, die in die Grube versenkt wurden. War es Neid? Wollte man der Hand eines Fremden etwa keine teuren Blumen aufs Grab stellen? Hatte man Angst, daß die Inschrift auf dem Grabstein nicht ganz zutraf? Oder verschmähten etwa die Würmer einen Leichencocktail? Verwandte, was für ein Aufwand!


    Laurenti zeigte seinem Kollegen den Filmausschnitt aus der Überwachungskamera, enthielt ihm aber Rožman zuliebe noch jenen vor, auf dem er Dean kontrollierte. Pausin bat um eine Kopie, die Marietta ihm schon für den nächsten Tag versprach. Laurenti händigte ihm dafür einige der Vergrößerungen aus. Daraufhin gab Pausin telefonisch die Personenbeschreibung an seine Leute durch. Ein erster Anhaltspunkt wenigstens. Die Computer bei den slowenischen Behörden liefen ohnehin schon heiß, das Innenministerium machte Druck, und selbst der Premierminister, der bei der Zeremonie in Rabuiese eine flammende Rede gehalten hatte, erkundigte sich persönlich nach dem Stand der Dinge. Goran Newman sei schließlich ein wichtiger Mann in der Wirtschaft gewesen, das Ansehen des Landes stehe auf dem Spiel. Doch noch kämpfte er vergebens um einen Durchsuchungsbefehl für das Anwesen in Jakovce. Da zierten sich die Verantwortlichen noch. Wie sollte er also Einblick in die Geschäfte Dukes bekommen, aus denen sich vielleicht endlich ein konkretes Motiv ableiten ließ? Und auch dessen Sohn antwortete nur trotzig, als er ihn in Begleitung von Rožman befragt hatte. Pausin zuckte die Achseln und seufzte. Wie konnte er weiterkommen, wenn alle um ihn herum so gesprächig waren? Die Vegrößerungen in der Hand, telefonierte er schließlich von Laurentis Apparat aus mit seiner Dienststelle. Er verlangte von seiner Mitarbeiterin am anderen Ende der Leitung, die Liste der geladenen Gäste auf Männer mit größerem Leibesumfang durchzugehen. Sie war wenig begeistert über den Auftrag und maulte, daß es selbst mit Hilfe des Einwohnermeldeamtes, den Informationen aus dem Internet und dem Fotoarchiv der Tageszeitungen eine lausige Kärrnerarbeit sei. Darüber hinaus sei auch noch damit zu rechnen, daß dreiviertel der anwesenden Herren ohnehin Probleme mit dem Idealgewicht hatten.


    Pausins Gemahlin war in Triest auf der Jagd nach Weihnachtsgeschenken, weshalb auch er bald aufbrach, um ihr beim Schleppen zu helfen.


    »Hundertneunzigtausend Euro sind Ihnen also egal, Calamizzi?« Laurenti beugte sich halb über den Tisch.


    »Kann man den Wert eines Lebens in Geld bemessen?« Der Kalabrese verschränkte die Arme und lehnte sich im Stuhl zurück, als wäre er darauf bedacht, stets den gleichen Abstand zu dem Polizisten einzuhalten. »Außerdem wird mein Anwalt auf Herausgabe der Kohle pochen. Sie befindet sich in den Händen der Slowenen, nicht bei uns.«


    »Sie haben den Betrag aus Italien ausgeführt. Wir haben bereits das Nötige veranlaßt. Sparen Sie sich die Anwaltskosten.« Laurenti hatte verstanden. Der Mann wog das Geld fälschlicherweise in Sicherheit und spielte darauf an, daß die italienischen Gesetze zur Bekämpfung der Organisierten Kriminalität die Beschlagnahme allen Eigentums von Mitgliedern der Ehrenwerten Gesellschaft vorsahen. Die einzige Waffe, die den Clans wirklich zu schaffen machte. Leider gab es genügend europäische Länder, die sich in aller Überheblichkeit für sauberer einschätzten und die Notwendigkeit eines solchen Durchgreifens ignorierten. Damit flossen unendliche Mittel in Investitionen nach Norden, bevorzugt nach Deutschland. »Sie sind in Reinbek bei Hamburg gemeldet. Welchem Beruf gehen Sie nach?«


    »Ich bin arbeitslos.« Calamizzi bemühte sich, seine gespielte Gleichgültigkeit zu wahren.


    »Deshalb führen Sie soviel Geld mit sich?«


    »Versuchen Sie einmal, ein Konto zu bekommen, wenn Sie kein Einkommen haben.«


    »Wie hieß der Mann, der in Ihrem Auto erschossen wurde?«


    »Keine Ahnung. Er wollte mir helfen.«


    »Und dann haben Sie ihm geholfen?« Laurenti winkelte den Daumen an und zielte mit zwei Fingern auf Calamizzi. »Bumm.«


    »Sie schauen zu viel fern, Commissario!«


    »Also, wo ist es passiert?« Laurenti lehnte sich zurück, worauf der Kalabrese die Ellbogen auf der Tischplatte aufstützte.


    »Was weiß denn ich, wie der Ort heißt. Bei Triest. Ich habe mich verfahren, endlich sah ich da ein Auto am Straßenrand, hielt an, fragte nach dem Weg, der freundliche Mann beugte sich zum Fenster herein, und als er mir die Richtung nannte, fiel ein Schuß. Ich bin natürlich sofort geflohen.«


    »Und der Hund war ein Anhalter? Stand an der Straße und trampte, nicht wahr?«


    »Das arme Tier tat mir leid. Was hätte ich tun sollen? Gleich nach der letzten Ortschaft vor der Grenze lag es am Straßenrand. Wer kein Herz für Tiere hat, hat keine Seele.«


    »Ihr Herz ist so groß, daß Sie in Mailand mit diesen Viechern Leute eingeschüchtert haben, Calamizzi. Wo ist eigentlich Ihr Anwalt?«


    »Unterwegs. Er kommt morgen.« Der Mann nannte den Namen seines Verteidigers und hoffte, damit Laurenti zu beeindrucken. Es war ein Abgeordneter der Forza Italia, der eine lange Liste prominenter Mandanten der Mafia vorweisen konnte und unverfroren mit durchtriebenen Verzögerungstaktiken arbeitete, in der Hoffnung, die Verjährungsfristen zu überschreiten.


    »Ach herrje!« rief Laurenti. »Da wird mir aber bange. Auf freien Fuß kommen Sie dennoch nicht. Mord und Verschwörung zum Mord lautet der Verdacht.«


    »Verschwörung zum Mord?« Calamizzi fiel die Kinnlade herunter.


    »Sie sind ein Handlanger von Dean Čuk. Und der hat gestern einen Mann mit Genickschuß erledigt, während der Zeremonie zur Erweiterung der Schengen-Zone. Und Sie haben vorher zweimal mit Čuk telefoniert.«


    »Heee, Commissario, und wo war ich gestern? Hier. In diesem Luxushotel des italienischen Staates! Mit fünf Albanern in einer Zelle. Ein wasserdichtes Alibi!« Calamizzi pochte mit dem Finger auf die zerkratzte Platte des fest im Fußboden verankerten Tischs und beugte sich nach vorne. »Außerdem haben Sie mich entführt. Es gab kein Auslieferungsverfahren! Kidnapping! Das war eindeutig ein Verstoß gegen die Rechtslage. Mein Anwalt wird Ihnen dafür die Hölle auf Erden bereiten, und ich bin schneller raus, als Sie denken.«


    »Reden Sie keinen Mist, Calamizzi. Sie sind geflohen, als sie zum Verhör gebracht wurden. Die slowenischen Kollegen haben Sie international zur Fahndung ausgeschrieben. Also, raus mit der Sprache. Was haben Sie mit diesem Mann zu tun?« herrschte Laurenti ihn an. »Haben Sie immer noch nicht begriffen, in welcher Lage Sie sich befinden? Mord, Verschwörung zum Mord, illegales Glücksspiel, verbotene Hundekämpfe, ferner Tierquälerei, Falschaussage, Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung, Bandenbildung.«


    Laurenti gab dem Uniformierten einen Wink, worauf der dem Kalabresen Handschellen anlegte und ihn abführte. Wenn erst einmal sein Anwalt eingetroffen wäre, dann sollte sich der Staatsanwalt um ihn kümmern. Heute abend aber würde Laurenti ihn sich noch einmal vorknöpfen. Pünktlich zur Essenszeit der Häftlinge.


     


    *


     


    Dean riß die Tür auf und richtete die Automatik in die Dunkelheit, dazu bereit, jeden, der ihm ans Leder wollte, mit den fünfzehn Schuß im Magazin der Automatik vollzupumpen. Ein harter Schlag streckte ihn nieder. Er fiel auf den Rücken, ächzte dumpf und griff benommen nach seiner blutenden Stirn. Jetzt endlich sah er seinen Gegner, doch bevor er reagieren konnte, traf ein zweiter Schlag die Waffe in seiner Hand. Sie schlitterte über das Pflaster und blieb mitten im Hof liegen. Dean versuchte vergebens, ins Haus zu kriechen und die Tür ins Schloß zu stoßen, der dritte Treffer schickte ihn erneut zu Boden.


    »Was willst du?« ächzte er und betastete halb benommen seine Wunden. Dann versuchte er mühsam, sich aufzurichten.


    »Bleib sitzen«, fauchte Sedem. Der faustgroße Stein, den er mit einer Schnur an die Spitze des langen Stockes gebunden hatte, schwang erneut aus und krachte neben Dean an den Türrahmen. Die Lipizzaner-Stute schnaubte und scharrte mit dem Huf. Sedem beruhigte sie mit ein paar Worten, dann wandte er sich wieder an Dean. »Warum hast du das getan?«


    »Was ist in dich gefahren?« Dean wand sich. »Von was redest du?«


    »Du warst es, der die Plakate verändert hat. Du hast das Foto meines Vaters eingesetzt. Wer hat dir den Auftrag dazu gegeben?«


    »Von wegen Istria libera! Du Spinner langweilst dich zu sehr in deinem öden Leben! Was soll der Radau«, brüllte Dean. »Das habe ich mir jedesmal gesagt, wenn ich die idiotischen Plakate vor der Tür fand. Wenigstens hast du gut bezahlt. Die letzten aber sahen dann anders aus, als du wolltest. Nicht wahr? Verschwinde, Krüppel, sonst werde ich dir Beine machen.« Dean war schon in der Hocke, als der Stein ihn erneut niederstreckte.


    Sedems Stockbewegungen waren schnell und treffsicher. Er schien im Umgang mit der ungewöhnlichen Waffe äußerst geübt. Als er letzten Sonntagmorgen seinen täglichen Ausritt machte, war ihm die Idee dazu gekommen. Vor Deans Gehöft stand ein Mercedes-Kombi mit deutschem Kennzeichen, zwei Männer vergnügten sich, einen Pitbull auf diese Weise zu trainieren. Nur hing ein Katzenfell am Stock, dem der Hund hinterherjagte. Es hatte gedauert, bis Sedem das richtige Gewicht austariert hatte. Der verwitterte, graue Kalkstein mit den scharfen Kanten, den er am Ende wählte, wog gerade ein Kilo und war ideal. Schnell und präzise traf er ins Ziel und riß grobe Wunden. Sedem hatte ihn am Stamm einer mächtigen Pinie erprobt, deren Rinde beim Einschlag absplitterte und in weitem Bogen davonflog.


    »Wer ist dein Auftraggeber?« Diesmal kreiste der Stein wie ein Rotor und war kaum mehr zu sehen.


    »Ich habe alles so übergeben, wie ich es erhielt. Ich habe überhaupt nichts getan. Denkst du etwa, ich eröffne auch noch ein Grafikstudio? Glaub bloß nicht, daß du so davonkommst.« Langsam zog er die Beine an und machte sich dazu bereit, aufzuspringen. »Das wird Wellen schlagen, wenn rauskommt, daß ein mieser kleiner amerikanischer Millionärskrüppel zum Mord an anderen verfickten Millionären aufruft.«


    Diesmal traf ihn der Stein auf seiner Kniescheibe. Dean schrie auf vor Schmerz, faßte mit beiden Händen nach seinem Bein und starrte Sedem mit weit aufgerissenen Augen an. Der nächste Aufprall schickte ihn wieder zu Boden.


    »Das Ding ist gut. Nicht wahr, Dean? Auf so etwas seid ihr beim Geheimdienst nie gekommen. Es verlangt auch nicht viel Kraft, nur Geschick. Selbst ein Krüppel kann es bedienen. Einmal davon getroffen zu werden, ist nicht so schlimm, aber wenn dir der Stein zehnmal gegen den Schädel prallt, dann spritzt irgendwann die Gehirnmasse über den Hof. Gut, bei dir ist es nicht besonders viel, da hält sich die Sauerei in Grenzen. Also, wer hat dir den Auftrag gegeben?«


    Wieder kreiste der Stein wie ein Propeller durch die Luft. Das Surren, das er dabei erzeugte, erreichte immer höhere Tonlagen. Dean hielt noch zweimal stand, dann packte er gedemütigt aus. Sedem nahm es zufrieden zur Kenntnis und wendete sein Pferd. Dean kroch röchelnd über den Hof zu seiner Waffe, doch als er sie endlich zu fassen bekam, hatte sich die Lipizzaner-Stute im versammelten Galopp schon viel zu weit entfernt. Trotzdem jagte Dean fünf Kugeln hinterher. Als ihr Echo verhallt war, durchdrang nur noch der gleichmäßige Hufschlag die Stille der Nacht. Unter dem milchigen Licht des fast vollen Monds wurde die Gestalt der Schimmelstute immer kleiner.


     


    *


     


    Proteo Laurenti hatte Hunger. Obgleich es der letzte Sonntag vor dem Fest war, hielten die meisten Gastwirte im Zentrum stur an ihrem Ruhetag fest. Er wählte Rožmans Nummer und hinterließ auf dem Anrufbeantworter, daß er erst gegen fünfzehn Uhr einträfe. Dann fuhr er ins Scabar und hoffte, daß sein Sohn etwas Ordentliches für ihn kochte. Das Restaurant war bis auf den letzten Tisch ausgebucht, und Laurenti befürchtete, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als irgendwo unterwegs eine Pizza zu vertilgen – so, wie gestern abend zu Hause. Als er Marco begrüßte, der, wie seine Kollegen, schwitzend in der Küche wirbelte, erfuhr er, daß Galvano im zweiten Saal alleine am Tisch saß. Das war die Rettung.


    »Aber setz dich doch, mein Freund.« Der alte Gerichtsmediziner machte eine einladende Geste. Unter seinem Tisch lag der schwarze Hund und schnarchte vernehmlich. Galvano schien sich eigenartigerweise zu freuen, als plötzlich Laurenti vor ihm stand. Oder er malte sich aus, daß der Commissario wie üblich die Rechnung beglich. Die Flasche Malvasia von Zidarich hatte er bereits zur Hälfte geleert.


    Marcos Chefin nahm die Bestellung auf, und Galvano bat, gegen Laurentis Protest, um eine weitere Flasche Wein.


    »Ich muß mit dir anstoßen«, sagte Galvano ungewohnt sanft. »Manchmal hilfst auch du mir. Selten genug zwar, aber diesmal hast du mich wirklich auf eine Idee gebracht, was meine Memoiren betrifft.«


    »Du hast sie doch nicht etwa dem Feuer übergeben?« fragte Laurenti und machte sich über die frisch gefangenen Canoce her, wie die Meeresheuschrecken aus dem Golf von Triest im Dialekt genannt wurden.


    »Mach dich ruhig über einen hilflosen alten Mann lustig, Laurenti.«


    »Also los, erzähl schon, sei nicht so empfindlich.«


    »Es hat mit Marzio Manfredi zu tun, dem Tierpräparator. Kokain und Rechtsextremismus haben bei uns eine lange Tradition. Vor allem, als die Grenzen noch undurchlässig waren, zu Zeiten des kalten Kriegs. Die Kommunistische Partei Italiens war damals die größte Westeuropas, und die Amerikaner haben kräftig vor einer sowjetischen Invasion Angst geschürt. Sie formten paramilitärische Gruppen, lieferten die Waffen und sorgten für die Finanzierung, indem sie unverschnittenes Kokain vom Typus ›Merck‹ zum Dumpingpreis von achthunderttausend Lire das Kilo lieferten. Die Neofaschisten sollten sich mit dem Erlös aus dem Weiterverkauf finanzieren. Sie arbeiteten mit Altnazis der Organisation Werwolf in Bayern und Österreich Hand in Hand. Auch der italienische Geheimdienst war involviert, genauso wie italoamerikanische Mafiabosse. Das Gebilde ging dann in Gladio auf, der ›Stay Behind-Organisation‹, die von CIA, MI6 und Nato in allen westeuropäischen Staaten hinter den Kulissen geführt wurde. Weißt du eigentlich, wie viele dieser Halunken bis heute in den Parlamenten sitzen?«


    »Dann kannst du ja endlich deine Lebenserinnerungen weiterschreiben«, nuschelte Laurenti, der genüßlich eine Schere der Meeresheuschrecken auszuzelte.


    »Bei meinen Recherchen bin ich darauf gestoßen, daß Dukes leiblicher Vater über Jahre einer der Köpfe in Washington war. Zuvor aber hat er den Tonking-Zwischenfall vor der nordvietnamesischen Küste mitgeplant. Das war eine bewußte Falschinformation, die von der amerikanischen Regierung unter Lyndon B. Johnson dann als Grund vorgegeben wurde, in den Vietnamkrieg einzutreten. Der Mann weigerte sich sogar, aus dem Krieg auszusteigen, als klar war, daß er ihn verlieren würde. Und weißt du, mit welchem Satz er sich verteidigte? ›I will not be the first President to lose a war.‹ Seine Gegner hingegen skandierten auf Demonstrationen den Slogan: »Hey, hey, LBJ, how many kids did you kill today?«


    »Und was hat das mit meinem Fall zu tun?« fragte Laurenti.


    »Goran Newman war in Vietnam, hatte einen bombigen Vater, machte Karriere im Außenministerium und war bis zuletzt ein Berater der Regierung. Und er verdiente Milliarden an allen Schweinereien, die so begangen wurden. In Kambodscha können sich die Armen jetzt wegen der galoppierenden Inflation nicht einmal mehr Rattenfleisch leisten.« Galvano kratzte die Seespinne aus und schob den letzten Happen in den Mund. »Und die Art, wie Duke umgebracht wurde, läßt darauf schließen, daß es von Profis eingefädelt wurde. Ich würde meine Ermittlungen schleunigst ausdehnen oder sie an die höheren Stellen in Rom übergeben.« Galvano nahm einen großen Schluck von seinem Wein.


    »Wenn du wüßtest, wie tüchtig die Leute in der Hauptstadt sind, würdest du mir einen besseren Rat geben. Glaubst du wirklich, daß es heute noch solche Verschwörungen gibt?«


    »Warum nicht? Vor zwei Jahren hatten die Russen mit ihrem kleinen Atomangriff auf London ja auch Erfolg. Polonium 210, saubere Sache.«


    »Litwinienko war früher selbst russischer Geheimdienstler, das ist etwas anderes«, protestierte Laurenti. »Zugegeben, der Anschlag auf Duke war sorgfältig geplant. Aber du vergißt die Plakate! Istria libera, Dalmazia nostra. Dort müssen wir nachhaken, um herauszufinden, wer die Drahtzieher sind.« Er schaute auf die Uhr, es war Zeit, zu Rožman zu fahren. »Hast du inzwischen entschieden, ob du Heiligabend mit uns verbringst?«


    »Da du so hartnäckig darauf bestehst, werde ich wohl müssen«, seufzte Galvano.


    Laurenti gab dem Alten die Hand und ging, ohne zu bezahlen, hinaus. Sollte doch Galvano endlich einmal die Rechnung übernehmen. Kaum saß er im Auto, klingelte wie auf Bestellung sein Telefon.


    »Ich habe mit meinem Anruf gewartet, weil ich dachte, daß du alle Hände voll zu tun hast, Proteo. Wie läuft es? Bei euch ist ja wirklich die Hölle los, nach allem, was ich mitbekomme.« Živas Stimme war weich wie in den besten Zeiten ihres Verhältnisses.


    »Weißt du, was ich jetzt gerne täte?« fragte Laurenti. »Ein schönes Zimmer an der istrischen Küste, mit einem breiten Bett. Nur wir beide, Živa! Und draußen das Meer, aufgewühlt von der Bora, es gleißt unter der Sonne, und weiße Gischtkämme jagen über die Wellen.«


    »Das hatten wir doch schon, Proteo. Das kann man nicht wiederholen. Und schon gar nicht wieder aufwärmen.« Živa räusperte sich, dann veränderte sich ihr Tonfall. »Aber vielleicht habe ich eine gute Nachricht für dich. Und falls du versprichst, mit deinen Anspielungen aufzuhören, erzähle ich sie dir.«


    »Wenn du so sprichst, dann geht’s um die Arbeit.« Laurenti kannte alle ihre Stimmlagen, die höchsten waren ihm stets die liebsten gewesen.


    »Wir haben einen Mann festgenommen, der dir helfen kann. Reiner Zufall, aber er hat bereits gestanden. Eine Routinekontrolle der Verkehrspolizei auf der Schnellstraße von Pula nach Norden. Im Kofferraum seines Wagens lagen Plakate dieser Tot-oder-lebendig-Gruppe.«


    »Istria libera?« fragte Laurenti aufgeregt.


    »Er sagt, er habe sie von einem Mann namens Mario aus Izola erhalten und fürs Aufhängen in der Nacht fünfhundert Euro kassiert. Wir haben sein Telefon gefilzt und auch die Nummer seines Auftraggebers. Kannst du damit etwas anfangen?«


    »Und ob«, sagte Laurenti zufrieden. Er notierte sich die Daten des Mannes und die Telefonnummer. Dann rief er Marietta an und bat sie, die Liste der Anrufe aus Manfredis Apparat damit zu vergleichen. Auch dort hatten sie Telefonate in die kleine Hafenstadt auf der anderen Seite der Grenze entdeckt.


     


    *


     


    Pina saß ratlos vor ihm und suchte krampfhaft nach Worten. Jeden ihrer Sätze fand sie idiotisch. Es war nichts zu sagen. Was ging in Sedems Kopf vor? Er antwortete ihr nur einsilbig oder verharrte in seinem dumpfen Schweigen. Die Telefone bimmelten unentwegt, er starrte immer nur auf die Displays, aber er hob nicht ab. Sie hatte gesehen, wie Laurentis Alfa Romeo vom Hof fuhr und zwei hochgewachsene und durchtrainierte Männer mit Bürstenschnitt aus einem dottergelben Porsche stiegen und ihm nachschauten. Kurz darauf kam Sedems Fahrer herein, der ihm den Besuch meldete. Sedem sagte nur, sie sollten eine Viertelstunde warten, worauf sich sein Diener fast lautlos verzog.


    »Warum bist du hiergeblieben?« fragte Sedem mit leiser Stimme. Er griff nach der Fernbedienung, doch reduzierte er die Lautstärke nicht. Er wechselte lediglich die Musik. Statt Swing erklangen nun die Gorillaz mit ihrem Song »Every Planet We Reach Is Dead«.


    »Wie bitte?« sagte Pina, die ihn nicht verstanden hatte.


    »Warum du nicht mit Laurenti gegangen bist, habe ich gefragt.«


    Zum ersten Mal schaute Sedem sie an. Erst jetzt bemerkte sie, daß seine Augen leer waren wie die seines Vaters. Dukes wäßriger Blick – ein blaugrau gefärbtes Meer unter einer regenschweren Wolkendecke, die bald zur Sturmfront wurde.


    »Sei mir bitte nicht böse, Sedem. Es ist normal, daß ich in einem solchen Moment an deiner Seite sein möchte. Natürlich kann sich niemand vorstellen, was du fühlst, aber Nähe geben kann man. Friß nicht alles in dich hinein. Immerhin war es dein Vater, der ermordet wurde. Und vielleicht kann ich dir auch helfen, die Täter zu finden.«


    »Einmal Polizist, immer Polizist! Gib dir keine Mühe, ich komme alleine zurecht. Ich war immer alleine, und ich werde immer alleine sein.« Er lachte kurz auf. »Das ist des Menschen Schicksal.«


    »Du bist zynisch.«


    Pina beugte sich vor und faßte seine Hände. Sedem lehnte sich mit ausgestreckten Armen zurück. Die Distanz zwischen ihren Köpfen blieb konstant. Seine Hände waren kalt.


    »Er war ein Schwein. Es ist nicht besonders schade um ihn. Viel bedauerlicher ist eigentlich, daß Edvard für ihn sterben mußte. Er war jemand, auf den man sich in jeder Situation verlassen konnte. Einer, der deine Sache zu seiner eigenen machte, intelligent, wachsam, aufmerksam, unaufdringlich, aber immer präsent. Immer. Seit er an Dukes Seite war, hatte mein Vater die Hände frei und konnte sich nur auf seine Geschäfte konzentrieren.«


    »Und Vera?«


    »Eiskalt. Kälter als Duke. Analytisch, entschieden und gefährlich. Dynamit und Zünder in einem. Sie kannte nur eines: Geld. In dieser Hinsicht waren sie ein ideales Paar.«


    »Und du?«


    »Ich war ihr gleichgültig. Manchmal hielt sie mich für gefährlich, weil ich ihre Geschäfte durchschaute. Doch wir wechselten niemals ein Wort darüber. Wenigstens hat sie mir erspart, eine falsche Mutter für mich zu sein. Lächerlich. Sie war gerade zehn Jahre älter als ich. Aber sie hatte etwas in ihrem Blick, das mir nicht gefiel. Niemals ließ sie mich aus den Augen, wenn ich mit Duke redete. Sie beobachtete mich und schwieg. Das war alles.«


    »Er wird dir fehlen«, sagte Pina.


    »Mir?« Sedem hob die Augenbrauen. »Kaum.«


    »Und mit wem wirst du in Zukunft über Musik reden?«


    »Das ist nicht wichtig. Ich kann sie hören.« Im gleichen Atemzug bediente er die Fernbedienung, »›Lucid Dreams‹ von Franz Ferdinand«, sagte er. »Ich werde das ganze Leben brauchen, um all die alten Platten aus Dukes Kollektion durchzuhören.« Er schwenkte die Hand in Richtung der Regalwand mit den wertvollen Scheiben, die schon sein Großvater zu sammeln begonnen hatte. »Und in einer der New Yorker Wohnungen lagern noch mehr, wie Duke erst kürzlich erzählt hat. Wenn ich keine anderen Pläne hätte, könnten wir bis ans Ende unserer Tage hier sitzen und hören. Eigentlich gar keine schlechte Idee.« Sedem schnitt eine Grimasse, die das Gegenteil ausdrückte.


    »Und die in New York hören wir dort«, sagte Pina.


    Sie drückte seine Hände. Endlich erwiderte Sedem ihre Berührung, doch wurden sie sogleich unterbrochen. Sein Fahrer führte die beiden Borstenköpfe herein, die Schulter an Schulter vor ihnen stehenblieben. Sie trugen teure dunkle Anzüge. Pina erkannte sofort, daß darunter Waffen im Holster steckten.


    »›Tomorrow Comes Today‹«, sagte Sedem und wartete die ersten Takte ab, dann hieß er die beiden Kleiderschränke Platz zu nehmen. Er stellte Pina mit keinem Wort vor. Vom nachfolgenden Dialog auf englisch verstand sie nur wenige Worte: »Boris Mervec, Austria, Wörthersee, Klagenfurt, Pörtschach, Today.« Er betätigte wieder die Fernbedienung und wechselte den Song.


    Die Anweisungen waren kurz, die beiden Gorillas verzogen sich beim Ausklang der letzten Takte der Musik. »›Dream A Little Dream Of Me‹«, seufzte Sedem. »Ella Fitzgerald und Satchmo haben sich mehr für die Menschenrechte eingesetzt, als man heute noch wissen will. Ein Thema, für das sich kein Schwein mehr interessiert. Mit Sedem Seven Continents werde ich es wieder aufgreifen, sobald ich Dukes Imperium aufgelöst habe und über ausreichend flüssige Mittel verfüge.«


    Pina kannte die Musik, ein Liebeslied. Völlig unpolitisch. Doch Sedem konnte es einfach nicht lassen, selbst in einem solchen Moment in seine ewigen Weltbetrachtungen zu verfallen.


    »Weißt du, woher Duke sein Faible für Musik hatte?« fragte er. »Sein Vater war ein kalter Krieger. Die Amerikaner benutzten den Jazz als Propagandainstrument. Sie hatten sogar eine eigene Radiostation, auf der rund um die Uhr Jazz zu hören war. Sie schickten Louis Armstrong in die Sowjetunion und nach Budapest, Ella nach Polen und nach Ostberlin, Duke nach Moskau und Sofia, Gillespie nach Rom.«


    »Wer waren diese beiden Männer?« unterbrach Pina seine Rede. Sie kannte Sedem inzwischen gut genug, um zu ahnen, daß er wieder sein ganzes Wissen auf den Tisch packen würde, wenn sie nicht Einhalt gebot. Egal, ob es sie interessierte oder nicht. Der Kerl verschanzte sich entweder hinter seinen Wortschwallen oder undurchdringbarem, finsterem Schweigen.


    »Zwei amerikanische Ermittler. Duke hat sie angefordert, bevor er ermordet wurde.«


    »Und was sollen sie tun? Sie haben in Europa keine Kompetenzen. Aber sie sind trotzdem bewaffnet.«


    »Sie werden ihre Sache schon machen. Sobald sie Resultate vorweisen können, werde ich sie dir mitteilen, dann kommt ihr zum Zug. Und du sammelst ein paar Punkte mehr auf deinem Personalkonto, wirst befördert und dann vielleicht endlich auch dahin versetzt, wo du hinwillst.«


    »Du vertraust wirklich niemand«, protestierte Pina. »Wir sind auch nicht von gestern. Und worüber in Kärnten habt ihr gesprochen? Was gibt es dort?«


    »Dort wohnt ein alter Freund von Duke, mehr nicht. Vielleicht weiß der etwas.« Wieder schaute Sedem auf das Display eines der Telefone, und tatsächlich nahm er diesmal den Anruf entgegen.


    Pina konnte dem Gespräch nicht folgen, sie verfluchte sich, daß sie kaum Fremdsprachen beherrschte. Nicht einmal englisch. Sobald die Sache ausgestanden war, würde sie einen Kurs belegen. Aus Sedems Reaktion glaubte sie zu verstehen, daß es seine Mutter war, die aus Seattle anrief. Seine Stimme war völlig verändert, voller Anteilnahme und freundlich. Er sprach sehr schnell, als zählte er Fakten auf, während sein Blick durch die Panoramaverglasung über die Hügel unterhalb von Jakovce schweifte. Seine Hand lag auf Pinas Arm, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Als er auflegte, warf er einen Blick auf die Uhr. Dann rief er seinen Fahrer zu sich und bat ihn, sich nach Flugverbindungen zu erkundigen.


    »Vielleicht verbringe ich Weihnachten zum ersten Mal bei meiner Mutter«, sagte er schließlich.


    »Heiligabend ist bereits morgen.«


    »Dann fliege ich schon heute abend, wenn es eine entsprechende Verbindung gibt.«


    »Das kannst du nicht machen.« Pina glaubte ihren Ohren nicht. »Du wirst hier gebraucht. Die slowenischen Kollegen benötigen deine Aussage, wie sollen sie sonst ermitteln?«


    »Schon erledigt.« Sedem winkte ab.


    »Und deine Großmutter kannst du über die Feiertage auch nicht alleine lassen.«


    »Die hat ihre Freundinnen. Also, wer soll mich festhalten?« Sedem grinste verwegen. »In ein paar Tagen bin ich ohnehin zurück.«


    »Ich komme mit«, entfuhr es Pina spontan, und sie erschrak selbst über ihre Kühnheit.


     


    *


     


    Laurenti breitete vor Rožman einen Satz der vergrößerten Abzüge der Videoüberwachung aus. Auf einem der Bilder war deutlich das Kennzeichen des Range Rovers zu erkennen, der auf einen in Mailand wohnhaften Albaner zugelassen war, gegen den seit zwei Jahren ein Haftbefehl vorlag. Vollstreckt werden konnte er allerdings nicht, wie Laurenti sagte, der Mann hatte sich vermutlich abgesetzt. Ein anderes Bild zeigte den Range Rover, wie er vom Prominentenparkplatz auf die Autobahn in Richtung Slowenien einbog. Marietta hatte mit der Wahl der Vergrößerungen gute Arbeit geleistet.


    »Den Hof haben wir inzwischen abgesperrt und versiegelt, aber Dean Čuk hat mehr als ein Problem«, sagte Rožman schließlich, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. »Und ich auch, da helfen mir selbst diese Bilder wenig.« Er legte die Abzüge auf den Schreibtisch zurück und berichtete.


    Gleich nach Pausins Auftritt war Rožman in Begleitung von zwei uniformierten Beamten mit dem Streifenwagen zu Deans Hof gefahren. Zweimal mußten sie auf dem engen Sträßchen entgegenkommenden Fahrzeugen ausweichen, bevor sie auf den Weg einbiegen konnten, der zum Anwesen des Dicken führte. Zuerst war es ein dottergelber Porsche mit Wiener Kennzeichen gewesen und wenig später ein japanischer Kleinwagen aus Klagenfurt. So viele Österreicher am vierten Advent, die den heimischen Christkindlmarkt schwänzten?


    Die Tür des Wohntrakts hatte halb offen gestanden und trug eigenartige Spuren der Verwüstung, der Boden war mit feinen Holzsplittern übersät. Rožman erinnerte sich genau, daß sie bei seinem letzten Besuch noch unbeschädigt gewesen war. Von der Mitte des Hofes führten Flecken von eingetrocknetem Blut bis ins Haus. Die drei Polizisten zogen die Waffen und sicherten sich gegenseitig. Wie im Film drangen sie ein. Sie fanden Dean leblos auf seinem Bett. Sein Gesicht war von einem Kissen bedeckt, Daunenfedern wirbelten auf, als Rožman es mit spitzen Fingern anhob, das Laken unter seinem Kopf war blutdurchtränkt. Doch trotz des Einschußlochs an seiner Schläfe atmete Dean noch. Die Ambulanz traf zwölf Minuten später ein, die Spurensicherung aus Koper nach einer halben Stunde und Polizeidirektor Jure Pausin, sein Vorgesetzter, um dreizehn Uhr, als aus dem Operationssaal bereits die Nachricht vorlag, daß Dean wider erster Erwartungen wohl durchkommen würde. Vernehmungsbereit aber wäre er die nächsten Wochen kaum, und dann müsse man sehen, welche Schäden sein Gehirn abbekommen habe. Zu allem aber hätte er nicht nur die schwere Verletzung durch den Kopfschuß erlitten, sondern trüge bereits ältere Wunden im Gesicht, auf der Stirn und am Knie, deren Blut bereits eingetrocknet war. Es sei davon auszugehen, daß er schweren Mißhandlungen ausgesetzt wurde, bevor man ihn hinrichten wollte. Der Killer hatte ihn also vorher ausgequetscht. Die Kugel aber stammte aus einer Neunmillimeter-Walther PPS, einer Profiwaffe.


    Pausin hatte Rožman nach Strich und Faden zur Sau gemacht. Rožman beteuerte mit Unschuldsmine, er habe lediglich eine Routineüberprüfung vorgenommen, worauf Pausin ihn vor allen anderen Kollegen herunterputzte. Der Alleingang eines Provinzbullen sei nicht einmal bei einem normalen Mord tolerierbar. Er hätte umgehend von seinem Verdacht berichten müssen, dann wäre eine Spezialeinheit zum Einsatz gekommen. Als Rožman allerdings entgegnete, daß auf diese Weise zu viel Zeit verstrichen, Dean längst tot gewesen wäre und nur sein Alleingang den Zeugen gerettet habe, stieg Pausin wortlos in seinen Wagen und raste wütend davon.


    Aus dem Safe des Verletzten hatte man ein halbes Kilo Kokain befördert, ein Päckchen Marihuana, dick wie ein Ziegelstein, und zwanzigtausend Euro. Dann noch eine Menge an Medikamenten, Dopingmittel und anderes Zeug. Laurenti horchte auf und bat um eine Kopie der Liste, auf der sie verzeichnet waren. Die Namen erinnerten ihn an jene, die in Marzio Manfredis altem Auto entdeckt wurden.


    Rožman berichtete weiter: Auf dem Hof seien deutliche Hufspuren zu sehen gewesen, die fotografiert und vermessen worden seien. Das Schönste aber war die Beute, die sie in den leeren Stallungen gemacht hatten: Mehrere Kisten voller Handgranaten russischer Bauart mit Aufschlagzünder, ferner Handfeuerwaffen jeglicher Art und hinter einer Wand aus Strohballen ein Range Rover, dessen Kennzeichen mit dem auf den Aufnahmen, die Laurenti gebracht hatte, identisch war. Damit stand zumindest der Mörder Edvards fest. Und falls die Sprengstoffanalyse ergab, daß die Splittergranaten, die Duke und seine beiden Beifahrer ins Jenseits befördert hatten, mit denen aus den Kisten im Stall übereinstimmten, vielleicht auch der Urheber des zweiten Attentats. Auch wenn für Rožman feststand, daß Dean nicht auf eigene Faust gehandelt hatte, nach den Drahtziehern ließ man ihn gewiß nicht fahnden. Er rieb sich die Hände und sagte, daß ihm Pausin endgültig den Buckel runterrutschen könne. Das Problem mit dem Innenministerium allerdings war damit noch lange nicht aus dem Weg. Entweder würde er komplett kaltgestellt oder wieder in seinen alten Rang befördert – sicher war nur, daß er dann in die unattraktivste Dienststelle des Landes abgeschoben werden würde. Schließlich hatte er mit Laurentis Hilfe allen schnöde die Show gestohlen und sie auf der Standspur überholt. Dafür würden sie sich garantiert rächen, einen solchen Erfolg verziehen Vorgesetzte nicht.


    »Das einzige Problem ist jetzt die Festnahme dieses Mario und seiner Bande in Izola. Das muß ich leider Pausin und seinen Leuten überlassen. Das Städtchen liegt eindeutig in seinem Zuständigkeitsbereich. Ich befürchte, Sie müssen sich noch einmal direkt mit ihm in Verbindung setzen. Oder was soll ich ihm sonst antworten, wenn er mich fragt, woher ich die Informationen habe? Wenn er von unseren Mauscheleien Wind bekommt, könnte das Ihre zukünftigen Beziehungen belasten«, sagte Rožman schließlich.


    »Und wer zum Teufel hat eigentlich Dean umgelegt?« fragte Laurenti und erhob sich. Soeben war klar geworden, daß an diesem Sonntagnachmittag vor Weihnachten ganz sicher keine Langeweile aufkäme.


    »Keine Ahnung«, sagte Rožman. »Für mich ist der Fall erledigt, ich bin raus. Die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung, der ausführliche Bericht des Gerichtsmediziners, die Analyse der Nummern aus Deans Mobiltelefon sowie alle Informationen, die von den Spezialisten aus Ljubljana ermittelt werden, gelangen mit Sicherheit nicht mehr in meine Hände. Dafür hat Pausin garantiert schon gesorgt.«


    »Haben Sie eigentlich die beiden österreichischen Autos zur Fahndung ausgeschrieben?« fragte Laurenti.


    »Umgehend, nachdem ich die Ambulanz verständigt hatte – aber bis jetzt ohne Erfolg. Ich befürchte, die sind längst wieder zu Hause. Es gibt genug kleine Sträßchen über die Grenze, und auf der Autobahn braucht man nach Österreich gerade mal eine Stunde.«


    Laurenti notierte die Kennzeichen. Er würde sie auch in Italien auf die Fahndungsliste setzen – und Marietta sollte schon einmal die Fahrzeughalter ermitteln.


     


    *


     


    »Ich bin eben nicht der Meinung, daß der Erfolg alle Mittel heiligt. Und leider gibt es auch bei uns Kollegen, die an Selbstüberschätzung leiden und alles im Alleingang erledigen wollen. Sie haben Rožman ja bei Ihrer nächtlichen Verfolgungsjagd kennengelernt. Eigentlich ein guter Mann. Bis er vor ein paar Jahren seine Nase in Dinge steckte, die nicht in seine Kompetenz fielen. Damit hat er alles verspielt. Er kann froh sein, daß er nicht damals schon kaltgestellt wurde.«


    Vor dem spürbar schlechtgelaunten Pausin lagen Berge an Unterlagen, sein Schreibtisch glich dem von Laurenti aufs Haar. Der Commissario hatte sich von Rožman die Abzüge zurückgeben lassen, die Pausin jetzt mit einem Seufzen zur Seite legte. Nervös trommelte er mit den Fingern auf den Tisch.


    »Wenn Sie mir die Vergrößerung des Range Rovers früher gegeben hätten, dann wäre ich Rožman zuvorgekommen, Laurenti.«


    »Das tut mir leid, aber wir haben die Szene erst später entdeckt, dann habe ich Sie umgehend unterrichtet.« Er wußte, daß Pausin im Unrecht war, denn Rožman war zu einer Zeit auf Deans Anwesen eingetroffen, als sich sein Vorgesetzter noch auf dem Weg von Ljubljana nach Triest befand. »Aber ich habe soeben etwas anderes erhalten, das sofortiges Handeln verlangt.«


    Er gab seinem Kollegen die Telefonnummer, die Živa Ravno ihm nach seinem Mittagessen mit Galvano mitgeteilt hatte. Pausins Laune hob sich schlagartig, als Laurenti in knappen Worten die Zusammenhänge schilderte. Es dauerte nicht lange, bis die Daten über den Inhaber des Anschlusses vor ihm lagen. Er gab die Anordnung, daß die Auswertung der Anrufe, die in Deans Mobiltelefon gespeichert waren, ab sofort die allerhöchste Priorität hatte. Dann versprach er, Laurenti umgehend zu verständigen, sobald etwas Neues vorlag.


    Als der Commissario um 17 Uhr endlich wieder sein eigenes Büro betrat, bot sich ihm ein rührendes Bild. Marietta und die kleine Inspektorin, die sich sonst ein Scharmützel nach dem anderen lieferten, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Mariettas Hand lag freundschaftlich auf Pinas Schulter, und Pinas Augen war unschwer anzusehen, daß sie geweint hatte.


    »Wie war’s? Hast du Neuigkeiten?« fragte Marietta rasch, um ihn von der Kollegin abzulenken, die sich abwendete und ihre Tränen trocknete.


    »Kommt rüber in mein Büro«, sagte Laurenti und tat, als habe er nichts bemerkt.


    Er wartete zehn Minuten, dann stand Pina alleine und wie ein Häuflein Elend vor ihm. Verlegen versuchte sie zu lächeln, doch mehr als eine Grimasse wollte ihr nicht gelingen.


     


    *


     


    Der Maserati brachte Pina nach dem Mittagessen zurück nach Triest. Die Köchin hatte den Butt, den Sedem in Rijeka erstanden hatte, ganz traditionell mit Kartoffeln und Tomaten im Ofen zubereitet. Stumm servierte sie, und erst Großmutter Sonjamaria brach das Schweigen, als sie die treue Frau beschimpfte, ihr immer zuviel auf den Teller zu häufen, obwohl sie sich doch wirklich schon oft genug darüber beschwert habe.


    »Wer hat denn alles angerufen?« fragte die alte Frau schließlich ihren Enkel. »Die Sonntagsausgaben der internationalen Presse verbreiten ausschließlich frei erfundenen Bockmist über Goran. Für die einen war er ein Held, für die anderen ein mieser Gangster! Mein Sohn!«


    »Die ganze Welt war am Telefon. Aber ich habe nicht abgenommen. Weshalb sollte ich mit den Leuten reden? Nur um ihre Neugier zu stillen? Oder damit sie mit ihren verlogenen Beileidsbekundungen ihr Gewissen beruhigen können?«


    »Meine Freundinnen haben von sich aus unseren traditionellen Sonntagsausflug abgesagt, dabei wäre ich wirklich gerne mit ihnen ausgegangen«, sagte die alte Dame. »Viel lieber, als hier zu Hause zu sitzen und darüber zu rätseln, wer meinen Sohn umgebracht hat.«


    Als Pina eingetreten war, hatte die Alte durch sie hindurchgeschaut, als wäre sie aus Glas, und nicht einmal auf den Ausdruck ihres schmerzlichen Mitgefühls reagiert.


    »Wie sieht es mit den Flugverbindungen aus?« fragte sie Sedem. »Fliegst du heute noch?«


    Mehrfach hatte sie versucht, ihm die Information zu entlocken, die ihm sein Diener überbracht hatte, kurz bevor sie sich zu Tisch begaben. Doch Sedem hatte ihre Fragen schnöde übergangen, obgleich sie wirklich bereit war, ihn zu begleiten. Wohin auch immer er wollte und trotz ihres verletzten Fußes, wie sie mehrfach beteuerte.


    »Wohin willst du denn, Sebastian?« entfuhr es der Großmutter. Sie war völlig überrascht.


    »Ich bin sehr bald zurück.« Sedem errötete so sehr, als hätte er nicht im geringsten vorgehabt, ihr seine Abreise mitzuteilen.


    »Ich habe dich nicht gefragt, wann du zurück bist, sondern wo du hinfliegen willst, Sebastian. Morgen ist Heiligabend. Willst du mich etwa alleine lassen?« fragte die Alte streng.


    »In die USA. Zu meiner Mutter.«


    »Ich höre wohl nicht recht! Damit tust auch du noch deinem Vater unrecht. So rücksichtslos und egoistisch, wie sie ihn einst verlassen hat und ihm dann auch noch deine Schwestern entzog. Du kannst dem Schicksal gar nicht genug danken, daß Goran dich mitgenommen hat.«


    Ein heftiges Gewitter braute sich am Tisch zusammen. Pina staunte, wie laut die Greisin zetern konnte. Doch Sedem verzog keine Miene. In aller Seelenruhe aß er seinen Fisch bis zum letzten Bissen auf und dachte nicht im geringsten daran, ihr zu antworten. Je heftiger sie tobte, desto mehr verschanzte er sich hinter seiner Wortlosigkeit.


    »Nein, Sebastian, du wirst hierbleiben. Ich befehle es dir.«


    »Du kannst tun und lassen, was du willst«, antwortete Sedem so sanft er konnte und fuhr seinen Rollstuhl zurück.


    »Aber du mußt wenigstens zur Beerdigung hier sein«, bat sie.


    »Das dauert, bis sie das Gulasch sortiert haben und freigeben. Bis dahin bin ich längst wieder hier.«


    Sedem fuhr aus dem Salon hinaus, ohne Pina aufzufordern, ihn zu begleiten. Sie wartete schweigend, bis sich auch seine Großmutter erhob und, ohne ein Wort an den Gast zu richten, aus dem Raum trippelte. Pina setzte sich auf das Sofa, auf dem ihre Affäre mit dem Gelähmten begonnen hatte. Sie nahm die Fernbedienung der Hifi-Anlage, spielte die meisten Stücke aber nur an, bis sie sich endlich für eines entschied und die Lautstärke voll aufdrehte. Diesen Song kannte sie. Sie lehnte sich zurück und hörte, wie Ray Charles sein »Unchain my Heart« immer weiter vorantrieb. Wie in Trance schaute sie zu dem großen Fenster hinaus. Der Nordostwind jagte über die Hügellandschaft, die Wipfel der Bäume schienen mit ihm stürmen zu wollen. Die Bora hatte den Himmel saubergefegt, die grellgelbe Dezembersonne blendete ihre Augen. Sie hörte das Geräusch von Sedems Rollstuhl nicht und bemerkte ihn erst, als er ihr den Rauch seines Joints ins Gesicht blies. Hustend richtete Pina sich auf und lehnte entschieden ab, mit ihm die Tüte zu rauchen, die er ihr vor die Nase hielt. Als sich der Song seinem Ende näherte, drehte er die Lautstärke zurück und sang in vollen Tönen mit.


    »I’m under your spell like a man in a trance/whoa, you know darn well that I don’t stand a chance so/Unchain my heart let me go my way/Unchain my heart you worry me night and day/Why lead me through a life of misery/when you don’t care a bag of beans for me/So unchain my heart, please, please set me free.«


    »Also, sag endlich, nimmst du mich mit oder nicht?« fragte Pina während des Schlußrefrains. Sedem schien merkwürdig entspannt.


    »Löse die Kette um mein Herz, gib mich bitte, bitte frei.« Sedem sang weiter und übersetzte. Ihrem Blick wich er aus.


    »Du kannst es mir auch mit deinen eigenen Worten sagen!« Pina griff sein Kinn und zog seinen Kopf in ihre Richtung.


    »Was?« fragte Sedem trocken.


    »Es genügt ein Wort, und ich gehe.«


    »Das ist deine Angelegenheit. Von mir aus kannst du auch hierbleiben. Dann ist meine Großmutter wenigstens nicht alleine. Und ihr versteht euch ja blendend. Ich fliege übrigens in drei Stunden ab Triest.«


    »Und wann kommst du zurück?« Damit wußte sie endlich, daß er die Reise alleine antreten würde.


    »Nach Weihnachten. Jetzt hängen Dukes Geschäfte allein an mir. Die Börsen machen keine Ferien. Über das meiste bin ich sowieso im Bild. Ich habe ihn lange genug ausgeschnüffelt, ohne daß er es wußte.«


    »Das heißt, du willst jetzt in seine Fußstapfen treten? Und wo hast du all deinen Idealismus gelassen? Sedem Seven Continents! War das etwa alles nur dummes Gerede, mit dem du mich rumkriegen wolltest?«


    »Wenn du davon überzeugt bist, kann ich dir nicht helfen.« Sedem grinste verschlagen. »Aber keine Sorge, ich werde mir selbst unter solchen Umständen nicht untreu. Eigentlich hätte es gar nicht besser kommen können. Auch wenn ich es nicht so geplant hatte.«


    »Und was hattest du geplant? Was hast du mit dieser Sache zu tun? Es ist doch eindeutig, daß du viel mehr weißt, als du zugibst!«


    »Interessanter Gedanke«, sagte Sedem belustigt. »Was bringt dich denn darauf?«


    »Die beiden Männer mit dem gelben Porsche heute morgen. Du hast ihnen Anweisungen gegeben, die ich nicht verstanden habe. Mervec, Klagenfurt, Pörtschach, Wörthersee, Kärnten. Mir hast du erzählt, daß Duke sie herbestellt habe. Und du hättest sie wohl kaum weggeschickt, ohne Befehle zu erteilen. Du weißt ziemlich genau Bescheid. Startest du deinen eigenen Rachefeldzug, oder hast du die Sache selbst eingefädelt, in deinem hochmütigen, arroganten Idealismus?«


    »Jetzt hör mir einmal genau zu.« Sedem beugte sich zu ihr, ihre Köpfe waren nur noch eine Handbreit entfernt. Er hatte wieder die leeren graublauen Augen Dukes, ein Blick aus Wasser. »Meine Gewinne werden sich schlagartig multiplizieren. Das ist alles, was ich plane. Ich habe die ganze Nacht darüber gegrübelt, saß an Dukes Schreibtisch, blätterte in seinen Unterlagen, durchsuchte seine EDV und ging die Unternehmen durch. Eines nach dem anderen. Es ist so viel Geld, das er verwaltet, daß es einem schlecht werden kann. Außer man dreht den Spieß um.«


    »Was führst du im Schilde?«


    »Auch du kannst davon profitieren, Pina«, sagte Sedem. »Setz auf stark einbrechende Kurse. Ich werde dir die Titel aufschreiben. Geh gleich morgen früh zur Bank, denn am 26. werde ich bei Eröffnung alle Finanzwerte abstoßen und die Börsen in den Keller jagen. Anschließend werden sofort die Firmen aufgelöst, bevor sich jemand versieht. Auf einen Schlag. Das wird zu einem Kursrutsch erster Güte führen, der katastrophale Auswirkungen für die internationale Finanzwelt haben wird. Dagegen sind die bisherigen Crashs überhaupt nichts. Vergiß Barings, Bearn Stearns, Societé Générale und wie sie alle heißen.« Sedem hatte sich in Rage geredet, er war nicht zu bremsen. Mit triumphaler Geste rief er: »Einer nach dem anderen werden die Haifische pleite gehen, samt der Banken, die mit ihren sogenannten Produkten leichtgläubige Kleinanleger schröpfen. Es wird sie alle kalt erwischen. Wer verkauft schon bei anhaltend steigenden Preisen? Und dann noch in solchen Mengen? Die Rohstoffpreise aber werden ebenfalls in die Knie gehen – und das ist dann ausschließlich mein Verdienst. So war Duke doch noch zu etwas nütze. Und das Attentat auch. Du hast recht, es ist nicht unlogisch, daß ich dahinterstecke. Wenn ich es tatsächlich so geplant hätte, dann wäre ich geradezu genial.«


    »Du bist größenwahnsinnig, ein Doktor No, und überheblich dazu. Du gehst über Leichen wie Duke!«


    »Und was willst du jetzt tun?« fragte Sedem, plötzlich wieder sanft wie das Lamm im Stall zu Bethlehem.


    »Sag deinem Fahrer Bescheid, daß er mich sofort nach Hause bringen soll.« Wütend stand Pina auf und trat ans Fenster.


    »Schade!« sagte Sedem plötzlich. »Weißt du, Pina, eigentlich wären wir ein schönes Paar!«


    »Nicht mehr als eine Option«, flüsterte sie, ohne sich nach ihm umzusehen. Sie starrte auf die im Sonnenlicht liegenden Hügel unterhalb von Jakovce, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


    Sie hörte, wie sich das Summen des Elektromotors von Sedems Rollstuhl langsam entfernte. Sonntag! Gestern waren die Grenzen gefallen, und heute vor einer Woche hatte sie den eigenartigen jungen Mann kennengelernt. War sie so von der Begegnung berauscht gewesen, daß sie seinen Zynismus einfach nicht wahrnehmen wollte? Während des Ausflugs nach Istrien hatte sie zum ersten Mal mit dem Gedanken gespielt, doch nicht vor der weiteren Entwicklung der Beziehung zu fliehen. Zum ersten Mal seit Jahren war es ihr möglich erschienen, einem anderen Menschen in ihrem Leben mehr Platz einzuräumen. War sie wirklich so blind gewesen? Hatte sie sich allen Ernstes so grob getäuscht? Zwei, die nicht gehen können?


    Erst die Stimme des Chauffeurs holte sie wieder in die Wirklichkeit zurück.


     


    *


     


    Seit die Schlagbäume offenstanden, hatte sich endlich auch wieder sein Aktionsradius erweitert. Obwohl er die Auflage hatte, das Land nicht zu verlassen, bis endlich seine Klage gegen den Auslieferungsbescheid nach Kroatien entschieden war, kontrollierte ihn seit vorgestern niemand mehr, wenn er in die Nachbarländer Österreichs reisen wollte. Und die Wahrscheinlichkeit, daß jemand in den paar Stunden, die er unerlaubt unterwegs war, nach seinen Dokumenten fragte, die man ihm abgenommen hatte, war geringer als ein Lottogewinn. Doch kam er trotzdem nicht dazu, den letzten Teil seines Plans zu verwirklichen, der ein Befreiungsschlag sein sollte.


    Boris Mervec bog in Ljubljana in die Celovška Cesta in Richtung Kranj ab und fuhr gleich zu Beginn der vierspurigen Hauptverkehrsader auf den dicht belegten Parkplatz eines Einkaufszentrums, das an diesem letzten Sonntag vor Weihnachten das Geschäft des Jahres machte. Er fuhr den japanischen Kleinwagen in eine Lücke ganz am Ende, schloß ihn ab und stieg um in sein eigenes Auto, das direkt vor dem Eingang des Konsumtempels stand. Dort streifte er endlich die Latexhandschuhe ab, die er die ganze Zeit getragen hatte, und stopfte sie in die Jackentasche. Seine Hände schwitzten, und die Haut war blasser als sonst, fast so wie nach einem langen Bad. Es war reiner Zufall gewesen, daß er den Wagen vor etwas mehr als zwei Stunden ein paar Straßen weiter in einem Wohnviertel gefunden hatte. Ein älteres Modell, das zu knacken kein Problem war. Er war schnell verschwunden, niemand hatte ihn beobachtet. Und er hatte nicht einmal auf das Kennzeichen geachtet, worüber er sich jetzt ärgerte – ausgerechnet ein österreichisches Auto hatte er gestohlen.


    Mervec kümmerte sich nicht weiter darum, ihm ging anderes durch den Kopf. Irgend jemand war ihm zuvorgekommen und hatte erledigt, was sein letzter Schritt sein sollte. Nur ein gelber Porsche war ihm auf der Fahrt zu Deans Anwesen entgegengekommen. Als er kurz darauf auf dem Hof aus dem Kleinwagen stieg, sah er sofort die Flecken eingetrockneten Blutes auf dem Boden, die Haustür war beschädigt und stand offen. Er zog seine 45er Glock 21 und drang ein. Dean fand er im Schlafzimmer, tot. Das Kissen auf seinem Kopf zeigte frische Schmauchspuren und ein Einschußloch. Das Blut auf dem Laken war noch frisch. Mervec trat umgehend den Rückzug an und jagte das Auto über den Schotterweg bis zu der schmalen Straße, die er gekommen war und die ihn zur Autobahn führen sollte. Einmal kam ihm ein Streifenwagen entgegen, dem er ausweichen mußte, er grüßte die drei Beamten mit einem Handzeichen. Es war ihm nicht entgangen, daß einer sein Kennzeichen notierte. Und bevor er am Ende des Tals auf den Hauptzubringer einbog, sah er das Polizeiauto im Rückspiegel in den Weg zu Deans Bauernhof abbiegen. Gut, daß er sich gleich davongemacht hatte, jetzt ging’s um die Wurst. Falls sie auf Dean stießen, würden sie ganz sicher nach jedem fahnden, der ihnen auf der Hinfahrt begegnet war. Er heizte dem Kleinwagen ein, war eine gute halbe Stunde später bereits in Ljubljana und wechselte das Fahrzeug. Beruhigt war er aber erst, als er sich nach dem Loibltunnel wieder auf österreichischer Seite befand. Hier regnete es in Strömen, er schaltete die Scheibenwischer auf die schnellste Stufe und nahm das Tempo zurück. Es war nicht im geringsten daran zu denken, die Sonntagsfahrer zu überholen, die vor ihm herzuckelten. Die wenigen Kilometer, die er noch vor sich hatte, zogen sich ewig hin. Kurz vor Klagenfurt verspürte er Hunger und stoppte am »Kirschnerhof« in Maria Rain, der voller Gäste war. Ihm wurde ein Tisch in der letzten Ecke des Speisesaals zugewiesen. Endlich konnte er sich entspannen, und bei Leberknödelsuppe, gebackenem Kalbsbries und einem Viertel rotem St. Laurent versuchte er sich ein Bild von der Angelegenheit zu machen. Mit dem Essen ließ er sich viel Zeit.


    Er hatte sowieso nie die Absicht gehabt, Dean die Prämie auszubezahlen, die er ihm für das Attentat schuldete. Aber daß Mervec nicht einmal eine eigene Kugel verschwenden mußte, um den letzten lästigen Zeugen, der ihn belasten könnte, aus dem Weg zu schaffen, irritierte ihn heftig. Wer war ihm zuvorgekommen? Und weshalb? Gab es doch noch jemand, der über seinen so sorgfältig geplanten Schachzug Bescheid wußte? Dann wäre auch er in Gefahr. Er selbst hatte mit niemand anderem darüber gesprochen, nicht einmal mit seinen beiden Partnern, Schladerer und Lebeni, deren freudige Anrufe über das Ableben Dukes ihn noch gestern abend erreichten. Genauso war auszuschließen, daß Dean jemand anderen eingeweiht hatte. Dazu ging er zu professionell vor, immerhin hatte er eine gute Schule durchlaufen. Dean führte den Auftrag alleine aus, die Berichterstattung der Fernsehnachrichten und Sonntagszeitungen war eindeutig. Es brauchte keinen zweiten Mann für das Attentat – eigentlich hätte Mervec stolz auf den Kerl sein können.


    Er verlangte die Rechnung und machte sich auf den Weg nach Hause, nachdem er im Wagen noch einmal seine Waffe überprüft hatte. Um 16.50 Uhr bog er von der B83 in den Ortskern nach Pörtschach ab. Als er am »Strandhotel Prüller« in der Annastraße vorbeifuhr, fiel ihm ein dottergelber Porsche ins Auge. Mervec zuckte zusammen, doch beruhigte er sich rasch wieder. Das Auto hatte ein Wiener Kennzeichen, schwer denkbar, daß es das gleiche Fahrzeug war, das ihm im Wippachtal entgegengekommen war. Zweihundert Meter weiter fuhr Boris Mervec seinen Wagen in die Garage und stieg aus. Der Schreck durchfuhr ihn heftig, als plötzlich zwei hochgewachsene Männer die Einfahrt verdunkelten. Boris Mervec zog seine Automatik und suchte Deckung. Sein Gesicht war versteinert, eine Ader auf seiner Stirn trat hervor.


    »Stehenbleiben!« rief er und gab einen Warnschuß ab. Betonsplitter spritzten auf seinen Wagen. »Wer seid ihr?«


    Die beiden Silhouetten waren blitzartig verschwunden.


    »Boris Mervec?« Das Echo der Stimme hallte von den Betonwänden wider.


    »Was wollt ihr? Keinen Schritt näher, sonst schieße ich.«


    »Sichern Sie die Waffe und schleudern sie diese zum Ausgang, dann kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Polizei!«


    Er atmete hastig und tief, sein Puls raste.


    »Widerstand ist sinnlos, Mervec. Folgen Sie unserem Befehl! Sonst werden wir Gewalt anwenden.«


    »Und was liegt gegen mich vor?« Der Schweiß tropfte von seiner Stirn und brannte in den Augen.


    »Sie haben das Land gegen den gerichtlichen Beschluß verlassen, Mervec. Ich zähle bis drei, dann kommen wir rein. Eins!«


    Woher zum Teufel wußten sie das? Die Überwachungskameras im Loibltunnel? War es wirklich die Polizei? Wer sonst aber kannte die Anordnung? Noch haderte er mit sich. Er hatte zwölf Schuß in der großkalibrigen Automatik übrig und ein zweites Magazin in der Jackentasche.


    »Zwei!« Ein Schuß zerfetzte die Stille. Aus dem Hinterreifen seines Autos entwich zischend die Luft.


    Plötzlich gab Mervec auf. Er legte die Glock21 gesichert auf den Boden und gab ihr einen Tritt. Jetzt tauchten die beiden Figuren wieder im Licht der Einfahrt auf. Zwei Pistolen waren auf ihn gerichtet.


     


    *


     


    »Ich weiß es genau, Sedem kommt nicht mehr zurück.« Pina ging es etwas besser, sie hatte ihrer Seele Luft gemacht und wurde wieder pragmatisch.


    »Was macht Sie so sicher?« fragte Laurenti, der nur manchmal genickt hatte, wenn sie ihn während ihrer Erzählung anschaute, als wollte sie sich vergewissern, daß ihre Worte bei ihm angekommen waren.


    »Duke zitierte einmal beim Abendessen Keith Jarrett: ›Benutze deine Ohren wie Augen!‹ Und ich habe Sedem sehr genau zugehört. Er ist bis zum Hals in die Sache verstrickt.«


    »Wenn er erst einmal in den USA ist, wird er als amerikanischer Staatsbürger ganz sicher nicht nach Europa ausgeliefert werden«, sagte Laurenti und rief nach Marietta. »Und mit einer Verurteilung muß er auch nicht rechnen. Er kann sich die besten Anwälte leisten.«


    »Ich bin zutiefst davon überzeugt, daß er es genauso geplant hatte«, fuhr Pina fort. »Er strotzt vor Intelligenz und Berechnung. Trotz seiner sanften Stimme ist er kaltblütig, einzelgängerisch und hart. Nur ich kam ihm aus Versehen dazwischen, aber das hat er ja elegant korrigiert.« Wieder belegte sich ihre Stimme. Pina räusperte sich mehrfach, dann fuhr sie fort. »Seine Geschäfte kann er auch von den USA aus abwickeln. Duke hatte in New York ein Büro. Mehr braucht Sedem nicht. Und als Sie weggingen, Commissario, fuhren übrigens zwei Amerikaner auf den Hof. Sie müssen sie gesehen haben.«


    »Ein gelber Porsche mit Wiener Kennzeichen.«


    Pina nickte. »Sedem hat ihnen in meiner Gegenwart Anweisungen gegeben, die ich allerdings nicht verstand. Aber er nannte die Namen Mervec, Klagenfurt und Pörtschach am Wörthersee. Es hörte sich an wie ein Auftrag, jemanden hochzunehmen.«


    »Los, Marietta, schreib diesen Sedem zur Fahndung aus«, sagte Laurenti. »Gib es selbst umgehend an den Triestiner Flughafen durch, und auch an den von Venedig. Dann brandeilig an Interpol die Fahndung nach dem gelben Porsche. Eine solche Protzkugel wird doch wohl zu finden sein. Und verständige die österreichischen Kollegen ebenfalls direkt. Frag den Halter ab. Pina hat ihn auch gesehen, sie kennt das Nummernschild. Und erkundige dich bei ihnen nach diesem Boris Mervec. So er ihnen bekannt ist, empfiehlt es sich, ihn überwachen zu lassen, oder noch besser, zu bewachen.«


    Marietta verschwand sogleich, endlich kam Leben in die Bude. Laurenti griff zum Telefon und wählte hektisch die Nummer seines Kollegen Pausin in Koper. Er gab Pina ein Zeichen, sitzen zu bleiben. Sie hörte, wie er in knappen Worten vorschlug, daß die Slowenen sofort jemanden nach Jakovce schickten, falls Sedem doch noch dort war. Und sie sollten die Hufspuren, die sie auf Deans Hof vermessen hatten, mit denen der Lipizzaner-Stute vergleichen. Rožman saß am nächsten dran, ganz war er wohl nicht aus der Sache raus. Und auch der Flughafen Ljubljana mußte verständigt werden. Laurenti stieß plötzlich einen leisen Pfiff aus und machte ein paar Notizen: Pausins Leute hatten die Telefonnummer von Mervec in Deans Apparat gefunden. Damit schloß sich der Kreis schneller als erwartet.


    »Sie haben inzwischen auch diesen Mario in Izola hochgenommen«, sagte Laurenti zu Pina, nachdem sie Marietta den Zettel gebracht hatte. »Und wir knöpfen uns jetzt noch einmal Calamizzi vor. Im Knast ist gleich Essenszeit.«

  


  
    

    Muß ein lieber Vater wohnen


    Calamizzi saß im Vernehmungszimmer auf einem fest im Boden verankerten Stuhl und maulte. Sein Magen hing bis an die Knie. Er zeterte von Entführung und Folter, von Verstoß gegen die Menschenrechte und Amnesty International. Vermutlich wußte er erst seit kurzem, daß es solche Dinge gab, zwei Tage im Knast waren ganz offensichtlich eine gute Schule.


    Laurenti hatte ihn am Sonntagabend wieder pünktlich zur Essenszeit der Häftlinge vorführen lassen, die Gefängniswärter holten ihn aus der Schlange vor der Speisenausgabe, bevor er auch nur einen Bissen zu Gesicht bekam. Das machte Aufsehen, selbst nach dem Verhör würde Calamizzi keine Ruhe finden.


    »Karol Wielunsky Ostrzeszowski.« Laurenti sprach den Namen nur mit Mühe aus und wischte sich anschließend mit dem Handrücken über den Mund. »Sagt Ihnen der Name etwas?«


    »Nichts.« Der Kalabrese saß wieder mit trotzig verschränkten Armen vor ihm.


    »So hieß ihr polnischer Freund, Calamizzi.« Marietta hatte ihm am Spätnachmittag noch die Daten vorgelegt, die mit dem verbrannten Rest des Personalausweises der Leiche übereinstimmten.


    »Ich habe keine Freunde, schon gar keine polnischen.«


    »Fünfunddreißig Jahre alt, wohnhaft in Glinde bei Hamburg, nicht weit von deiner Bude entfernt. Das hier ist ein Auszug aus seinem Strafregister, mein Lieber.« Pina, die neben dem Tisch stand, wedelte mit einem Zettel. »Der Mann hat relativ viel Zeit hinter Gitter verbracht. Zuerst in Polen, dann in Deutschland. Schwere Körperverletzung, Diebstahl, Einbruch, Erpressung. Und dann ist da noch etwas, das ihr beide gemeinsam habt. Er ist ein richtiger Hundenarr. Aber was noch viel netter ist, du süßer Knabe: Seine Nummer war – genauso wie deine – im Mobiltelefon von Marzio Manfredi wie auch in dem von Dean Čuk gespeichert. Der läßt dich übrigens herzlich grüßen und hofft, daß du ihm bald Gesellschaft leistest.«


    Calamizzi runzelte die Stirn, er wußte nicht, wovon der kleine Giftzahn sprach.


    »Er hat ein Loch im Kopf, eine Neunmillimeter, Walther PPS.« Laurenti übernahm wieder das Wort. »Doch bevor ihm das jemand angetan hat, wurde er gefoltert. Stundenlang. Schläge gegen den Kopf. Sein Körper ist von Blutergüssen übersät. Der Kopfschuß muß eine regelrechte Erlösung für ihn gewesen sein. Die slowenischen Kollegen haben übrigens reiche Beute gemacht. Das Haus war voller Schußwaffen, Handgranaten, Drogen, Bargeld und –« Er hielt einen Moment inne. »Dopingmittel und anderem Zeug, das, wie unsere Fachleute behaupten, üblicherweise bei Hundekämpfen eingesetzt wird. Es sieht ganz danach aus, als zöge ein Racheengel seine Runde, der sehr informellen Umgang pflegt mit den Teilnehmern der illegalen Convention bei Trebiciano. Sie können von Glück reden, daß sie bei uns freie Kost und Logis genießen. Wenn er Wind davon bekommt, dann findet er auch einen Weg in den Knast. Sie kennen es von ihren eigenen Leuten. Das schaffen nicht nur die Killer der ’Ndrangheta.«


    »Welche Hundekämpfe?« Calamizzi verzog noch immer keine Miene, doch lange sollte er seine höhnische Zurückhaltung nicht mehr bewahren.


    »Du bist wirklich ein Schlaumeier! Jetzt hör mir mal genau zu.« Pina redete im Dialekt ihrer Heimat. Sie zog den Mann am Ohr und beugte sich zu ihm hinunter. Laurenti gab dem Uniformierten, der hinter dem Kalabresen stand, ein Zeichen, den Übergriff sofort aus seinem Gedächtnis zu streichen. »Eine Kugel aus deiner Knarre steckte in der Rinde einer alten Eiche an der Conca d’Orle. Am selben Baum haben wir einen erhängten Pitbull gefunden. Ein richtig süßer kleiner Schoßhund. Nur komisch, daß in seinem Fell auch Blutspuren von deiner Töle gefunden wurden. Um gar nicht erst von den Reifenspuren deiner Karre zu reden. Aber warum hast du den Polen nicht gleich dort verbrannt? Für deinen Geschmack hattest du vermutlich zu viele Zuschauer. Du bist ein schäbiger Geizhals und wolltest die Beute nicht teilen, deshalb hast du ihn kaltgemacht. Niedrige Beweggründe. Das reicht für lebenslang.«


    »Ich hab ihn nicht umgebracht«, platzte es aus Calamizzi heraus.


    Er versuchte, sich Pinas Griff zu entwinden und sie mit einer Armbewegung wegzustoßen, doch bevor er die Kleine traf, handelte er sich eine schallende Ohrfeige ein.


    »Das ist erst der Anfang. Raus mit der Sprache.«


    »Das waren die Bosnier. Wenn ich nicht abgehauen wäre, hätten sie auch mich erwischt.« Er rieb sich die gerötete Wange. »Die wollten das ganze Geld, obwohl sie verloren hatten.«


    Pina ließ endlich sein Ohrläppchen los und machte zwei Schritte zurück.


    »Na also, es geht doch«, sagte Laurenti ganz ruhig, als er sich dem Kalabresen gegenübersetzte. »Und jetzt alles noch einmal von vorne, und wenn Sie irgendein Detail vergessen, dann laß ich wieder die Kollegin ran. Sie ist heute ziemlich mies drauf.«


     


    *


     


    Boris Mervec saß wieder einmal in Untersuchungshaft. Die Auskunft der Kollegen von der Bundespolizeidirektion Kärnten besagte, daß zwei Beamte ihn aufgrund der Informationen aus Italien und Slowenien überprüfen wollten, der Mann aber Widerstand geleistet hatte. Seine Waffe, eine Glock21, befand sich in der ballistischen Untersuchung, mit einem Ergebnis war erst nach Dreikönig zu rechnen. Die Kugel, welche die Ärzte aus Deans Schädel beförderten, hatte ein anderes Kaliber und stammte eindeutig nicht aus dieser Pistole. Außer illegaler Ausreise aus Österreich und unerlaubtem Waffenbesitz war Mervec leider nichts vorzuwerfen. Sein Anwalt setzte bereits alle Hebel in Bewegung, damit er die Festtage auf freiem Fuß verbringen könnte.


    Die Polizei nördlich der Alpen hatte ganz zufällig noch einen zweiten Fang gemacht. Nach Schichtwechsel waren zwei ihrer Leute von der Dienststelle Villacher Straße nach Pörtschach ins Restaurant des »Strandhotel Prüller« gefahren, um sich den Magen vollzuschlagen. Ein Lokal, das viele Polizisten zu seinen Gästen zählte. Zwei Stunden zuvor war auf Ersuchen Ljubljanas der Fahndungsbefehl nach einem dottergelben Porsche mit Wiener Kennzeichen eingetroffen. Sie hatten sich nicht weiter darum geschert, bis das Fahrzeug plötzlich vor ihnen stand. Sie keilten es mit ihrem eigenen Wagen ein, erkundigten sich anschließend erfolglos an der Hotelrezeption und dann im Restaurant. Eine der Kellnerin wußte Bescheid und nannte im Flüsterton den Tisch, an dem die beiden Männer enorme Wiener Schnitzel mit Pommes frites vertilgten. Sie tranken nur Mineralwasser dazu. Die beiden Polizisten verständigten ihre Dienststelle und setzten sich an einen Tisch im Rücken der beiden Bürstenköpfe, die einen wortkargen Dialog in englischer Sprache führten. Daß sie Waffen trugen und vom Fach waren, erkannten die Beamten sofort. Als wenig später ein Zivilfahrzeug vor dem Restaurant hielt, standen sie bereits mit gezogenen Pistolen hinter den Gorillas und überwältigten sie mühelos. Beide trugen Profiwaffen vom Typ Walther PPS, Kaliber 9u19, das Nachfolgemodell der James-Bond-Pistole, und waren amerikanische Staatsbürger. Sie protestierten heftig, quasselten mit breitem Akzent von Freiheit und Demokratie. Gültige Waffenscheine konnten sie nicht vorweisen.


    Laurenti hatte Marietta gebeten, bei den Österreichern darauf zu dringen, daß wenigstens bei diesen beiden Waffen der ballistische Test in aller Eile durchgeführt wurde. Auch die Kugel aus Deans Kopf stammte schließlich aus einer solchen Kanone. Und falls dessen Gehirn nicht mehr funktionierte, wenn er aus der Narkose erwachte, dann ließen sich die beiden Bürstenköpfe vielleicht damit überführen. Als Pina sich am Computer die erkennungsdienstlichen Fotos ansah, die von den Österreichern per Mail eintrafen, nickte sie zufrieden. Für sie war das der Beweis, daß Sedem der Drahtzieher hinter allem war. Ein größenwahnsinniger Weltenrächer, dem sie sich leichtfertig hingegeben hatte. Laurentis Einwand, daß es eher danach aussah, als hätte ihr kurzzeitiger Verehrer die Kerle auf die Mörder seines Vaters angesetzt, lehnte sie empört ab.


     


    *


     


    »Papà, du mußt uns helfen!« Er hörte Livias Stimme nur schwach, sie klang verzweifelt.


    Der Anruf seiner beiden Töchter erreichte ihn, als er nach dem eineinhalbstündigen Verhör Calamizzis auf der Via Coroneo schon fast an seinem Wagen angekommen war. Mit aller Kraft zog Laurenti die Autotür gegen die Sturmböen ins Schloß, und erst als auch Pina neben ihm saß, vernahm er Livia klar und deutlich. »Nur wegen einer Tanne soll ich eine saftige Geldbuße bezahlen. Die spinnen doch, die Bullen. Und obendrein muß ich noch den Alkoholtest machen und auch einen Drogentest, obwohl sie doch eigentlich wissen müßten, daß ich deine Tochter bin. Du mußt unbedingt eingreifen!«


    Es würde die erste wirklich kalte Nacht werden in diesem Winter, mit einem sternenklaren Himmel. Die Bora pfiff fröhlich ihr Lied und trieb alles, was nicht niet- und nagelfest befestigt war, vor sich her, Papier, Laub, Blumentöpfe und Müllcontainer, warf reihenweise Motorroller um und versetzte die Straßenlaternen in heftige Schwingungen. Ein paar Meter weiter flackerte das Blaulicht eines Feuerwehrautos, das trotz der Sturmböen die Drehleiter bis zum vierten Stock des einst ehrwürdigen Palasts der ehemaligen Cassa Marittima ausgefahren hatte. Das Gebäude stand seit Jahren leer und wartete auf einen neuen Besitzer. Ein Fensterladen wedelte dort oben beängstigend im Wind und drohte auf die Straße geschleudert zu werden. Ein anderer hatte bereits die Windschutzscheibe eines parkenden Autos durchschlagen. Die Straße war blockiert.


    »Was ist passiert?« Laurenti legte, das Telefon am Ohr, den Rückwärtsgang ein und fuhr die Einbahnstraße zurück, bis er vor dem Justizpalast abbiegen konnte. Andere Autofahrer hupten wütend, er ließ das Fenster herunter und stellte das Blaulicht aufs Dach.


    »Du mußt sofort kommen!« bettelte Livia. »Im Moment testen sie Patrizia. Sie macht ihnen eine Szene, damit du rechtzeitig hier sein kannst, bevor ich dran bin. Ihr passiert schon nichts, sie ist ja schwanger. Gib Gas, Papà. In Barcola vor der Bar ›La Voce della Luna‹.«


    Laurenti warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Halb acht. Er fragte Pina, ob sie etwas gegen einen kleinen Abstecher hätte vor dem Feierabend. Er betätigte die Sirene und jagte den Alfa Romeo durch Triest, als versuchte er einen flüchtigen Bankräuber zu stellen. Vor dem »La Voce della Luna« hielt er hinter dem Auto der Kollegen, und da fiel ihm schlagartig ins Auge, weshalb diese eingeschritten waren. Eine Familie war wirklich eine feine Sache!


    »Seien Sie bloß froh, daß Sie keine Kinder haben«, knurrte er zu Pinas Überraschung und schüttelte fassungslos den Kopf.


    Am Straßenrand stand der Fiat Punto seiner Frau, auf dessen Dach ein riesiger Tannenbaum dilettantisch vertäut war. Die Seile liefen zu den Seitenfenstern hinein und waren im Innenraum verknotet. Dafür ragten Stamm und Wipfel des Baumes weit über Front und Heck des Wagens hinaus. Die Tanne, deren Zweige über die Seitenfenster herunterhingen, maß gut fünf Meter und wog mindestens einen Doppelzentner. Kein Mensch könnte so fahren! Wo hatten Patrizia und Livia bloß dieses Monstrum her? Und was führten sie damit im Schilde?


    Als Laurenti aussteigen wollte, sagte Pina entschieden, daß sie sich um die Sache kümmern würde. Dankbar ließ er sie gewähren und beobachtete staunend, wie sie zwei Paar Handschellen aus der Ablage zog und damit zu den beiden Uniformierten humpelte. Obwohl jeder Polizist in der Stadt die kleine Inspektorin kannte, zog sie demonstrativ ihren Dienstausweis. Sie verlangte mit großen Gesten die Papiere von Laurentis Töchtern, blätterte sie flüchtig durch und steckte sie ein. Dann ging sie zu dem Fiat hinüber, zog den Schlüssel ab und verriegelte ihn. Wieder sah Laurenti sie mit den Uniformierten streiten, die schließlich verdrossen nachgaben. Pina legte den beiden Schwestern kurzerhand die Handschellen an und führte sie unter den verblüfften Blicken der Streifenpolizisten zu Laurentis Dienstwagen. In der Dunkelheit konnten die beiden Männer nicht erkennen, wer am Steuer saß. Schließlich stiegen sie in ihren Wagen und fuhren langsam davon.


    »Danke, Papà.« Livia und Patrizia kicherten albern, als sie mit auf den Rücken gefesselten Händen unbeholfen auf die Rückbank rutschten. »Das war vielleicht knapp. Um ein Haar wäre der Führerschein weg gewesen, und Mamas Auto hätten sie auch beschlagnahmt. Die Bullen werden immer kleinlicher.«


    »Bedankt euch bei meiner Kollegin. Wer von euch beiden saß am Steuer?«


    »Wir wollten erst losfahren«, sagte Livia.


    »Raus mit der Sprache.«


    »Ich«, riefen beide wie aus einem Mund. Patrizia hieb ihrer Schwester den Ellbogen in die Rippen.


    »Ich natürlich«, wiederholte Patrizia schnell.


    »Natürlich, weshalb?«


    »Wir haben mit Marco noch einen Aperitif getrunken, bevor er zur Arbeit mußte. Ich ohne Alkohol, deshalb«, sagte Patrizia. »Aber nehmt uns doch endlich diese Handschellen ab. Sie tun verdammt weh.«


    »Die bleiben dran, bis ihr dem Untersuchungsrichter vorgeführt werdet.« Marco! Damit war klar, wer den Baum gefällt hatte. Laurenti war zutiefst davon überzeugt, daß Livia mit ihrem Bruder auch noch einen Joint geraucht hatte. Doch in Anwesenheit der Inspektorin zog er vor, seine Frage auf später zu verschieben. »Wer hat euch eigentlich diesen Baum aufs Dach gelegt?«


    »Der ist eine Überraschung«, sagte Patrizia stolz.


    »Eine … was?«


    »Der ist für daheim«, sprang Livia ein. »Wir wollten ihn im Garten aufstellen und richtig schön schmücken, wenn schon einmal seit Jahren fast die ganze Familie zusammen ist.«


    »Von welchem Garten redet ihr? In unserem stehen Akazien, Pinien, Oliven und weiß der Teufel wieviel anderes Zeug, da ist kein Platz für einen Mammutbaum. Wo habt ihr den überhaupt her?«


    Pina saß auf dem Beifahrersitz und versuchte krampfhaft, ernst zu bleiben. Das erste Mal an diesem Tag, daß sie sich vor Lachen hätte ausschütten wollen.


    »Wo ihr den Baum herhabt!«


    »Ein Freund hat ihn uns geschenkt.«


    »Der Stamm sieht nicht gerade danach aus, als wäre er fachmännisch gefällt worden.«


    »Das geht schon in Ordnung. Es hat uns niemand gesehen.«


    »Erinnert ihr euch eigentlich auch manchmal daran, welchen Beruf euer Vater hat?« Laurenti kam aus dem Staunen nicht heraus. »Pina, was haben Sie eigentlich den beiden Beamten erzählt, daß sie diese beiden Tannenbaumdiebinnen laufen ließen?«


    Pina hielt sich die Faust vor den Mund und täuschte einen Hustenanfall vor, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Genau das, Commissario. Daß wir hinter den beiden bereits seit längerem her sind und dank dieses mutigen Einsatzes endlich Schluß mit der Weihnachtsbaumkriminalität ist. Ich habe die Kollegen gelobt und ihnen gedankt.« Mit diesem Satz brachen endgültig die Schleusen, und Pina prustete plötzlich vor Lachen los. Und auch Livia und Patrizia konnten sich nicht mehr einkriegen. Nur Proteo Laurenti saß schweigend und mit unbewegter Miene am Steuer und fragte sich, ob es in dieser Stadt eigentlich auch normale Menschen gab.


    »Raus«, schnauzte er plötzlich los. »Alle raus. Sofort!«


    Stille kehrte ein.


    »Raus, hab ich gesagt.« Er zog den Zündschlüssel ab. »Mitkommen«, befahl er barsch und ging in Richtung der kleinen Bar über dem Meer.


    Die drei jungen Frauen folgten ihm, unschlüssig, was er im Schilde führte.


    »Pina, lassen Sie bitte meine mißratenen Töchter frei. Ich spendiere einen Aperitif, nüchtern hält das niemand aus. Und dann überlegen wir, was wir mit dem Baum machen. So könnt ihr nicht nach Hause fahren. Eure Mutter wird entsetzt sein über die Kratzer im Lack, und ich kann Christbäume nicht ertragen.«


     


    *


     


    »Bora mit Spitzen von 183 Stundenkilometern«, lautete der seitenbreite Titel des Lokalblatts. Der Artikel und die Fotos im Piccolo zählten wie üblich die Schäden auf, doch gab es keine sensationellen Meldungen. Es war die Stadt der Winde, und ohne die Bora, die aus Nordnordost vom kalten Karst aufs Meer herunterstürzte, wäre Triest nur halb so schön. Immer, wenn sich der Sturmwind ankündigte, tickten schon zwei Tage zuvor die meisten Einwohner anders. Proteo Laurenti konnte unzählige Geschichten von wetterfühligen Menschen erzählen. Gute Autofahrer waren die Triestiner noch nie, doch zu dieser Zeit waren selbst zwei Fahrspuren für einen Cinquecento zu eng. Oder die unflätige Nervosität der Kunden, über welche die Ladeninhaber ihre Witze rissen, um nicht zu verzweifeln. Dann die Geschichte von dem Rentner, der, mit Jackett und Krawatte bekleidet, die prunkvolle neoklassizistische Schalterhalle der Bankfiliale am Corso Italia betrat – leider hatte er vergessen, seine Hosen anzuziehen. Dafür beförderte er unter den nur wenig entsetzten Augen der weiblichen Bankangestellten mit einem beherzten Griff in seine Boxershorts eine lange Wurst aufgerollter Banknoten hervor. Achtzigtausend Euro, die Damen hatten mehr erwartet.


    Die einzige Meldung, die Laurenti ganz las, galt einer fünf Meter hohen Tanne, die aus dem Vorgarten der Villa eines Neureichen in der Via Romagna gestohlen worden war. Der Besitzer entdeckte es erst am Abend, als er mit Weihnachtsgeschenken bepackt nach Hause kam. Eine Tanne in Küstennähe? Eine Geschmacksverirrung! Windschiefe Pinien standen überall, aber den Schwarzwald am Mittelmeer brauchte es nun wirklich nicht. Gut, daß sich jemand dieses Dings angenommen hatte. Daß der geschändete Baum sich allerdings im offenen Meer vor dem Schloß Miramare in der Schraube eines Bootes der Küstenwache verfangen hatte, war ein anderes Kapitel. Ein größeres Schiff mußte ausrücken und den Kahn der Seebären gegen Sturmböen, durch peitschende Wellen und wilde Gischtwirbel in den Hafen zurückschleppen. Wenn man den Journalisten glauben durfte, dann hatte nicht viel gefehlt und das havarierte Boot wäre an den Felsen zerschellt – ganz gegen die Logik der Bora, die seewärts blies. Zum guten Schluß aber wurde festgestellt, daß die Christbaumdiebe den Baum also den Wellen der Adria übergeben hatten. Ein starkes Stück!


    Proteo Laurenti riß vergnügt die Seite heraus und faltete sie zusammen. Er liebte seine Tageszeitung – vor allem die »Cronaca nera«, den Polizeibericht. Die Meldung über das Geständnis des Domenico Calamizzi, über die illegalen Hundekämpfe am Abgrund von Trebiciano, die Flucht Sedems vom Flughafen Ljubljana aus und von Laurentis Erfolg käme allerdings frühestens nach den Feiertagen – wenn in der Zwischenzeit nichts passierte, das größeren Neuigkeitswert hatte. Er suchte einen flachen Stein und ließ ihn über die Wellen hüpfen.


    Beim ersten Sonnenlicht war er bereits auf den Beinen gewesen, bevor die vielen Damen im Haus die beiden Badezimmer blockierten. Mit dem Auto war er nach Santa Croce hinaufgefahren, um die Zeitungen zu kaufen, hatte in der »Bar Blu« einen Espresso getrunken und war anschließend durch den Garten bis zum Meer hinuntergegangen, um sich auf einen Felsbrocken am Ufer zu setzen und über die Ereignisse der letzten Tage nachzudenken. Laurenti wollte kein Detail vergessen. Es war der komplexeste Fall seiner Laufbahn, der ihn seit einer Woche in Atem hielt. Auch wenn der alte Galvano immer wieder hetzte, daß heute nur noch Fahrraddiebe in den Knast kamen oder alte Leute, die im Supermarkt einen Brühwürfel klauten, war es dank der Zusammenarbeit mit den Kollegen jenseits der Grenze gelungen, diese eigentümliche Verbrechenskette zu knacken. Bisher waren es stets Wirtschaft und Organisiertes Verbrechen gewesen, die sich keinen Deut um die Grenzen scherten. Rožman, Pausin und Laurenti aber waren die ersten Bullen, die im neuen Europa eine reibungslose Kooperation bewiesen hatten, ohne viel Zeit für die Formalitäten zu verschwenden, die in den Hauptstädten gestrickt wurden.


    Und wenn sich die kleine Inspektorin nicht in den falschen Kerl verguckt hätte, stünden sie vielleicht noch immer auf dem Schlauch. Nur war Laurenti, ganz im Gegensatz zu Pina Cardareto, nicht davon überzeugt, daß Sedem wirklich den Mordauftrag gegeben hatte. Der junge Mann war seinem Vater viel zu ähnlich, brutal und skrupellos, aber er setzte feinere Mittel ein, um ans Ziel zu kommen. Pina hingegen schloß sich Laurentis Theorie an, wonach der gefährlichste Ort auf der Erde die Familie sei. Und ein Blick in die Verbrechensstatistik gab ihnen recht.


     


    *


     


    Grell brach sich die gleißende Wintersonne auf dem aufgewühlten Meer. Der Wind fuhr durch Laurentis Haar, und feine Gischt spritzte ihm ins Gesicht, als er einen weiteren flachen Stein über die Wasseroberfläche hüpfen ließ. Ein Anruf holte ihn aus seinen Gedanken, auf dem Display erkannte er die Nummer, gutgelaunt nahm er ab.


    »Ich hoffe, du konntest mit meinen Informationen etwas anfangen«, sagte Živa. Die kroatische Staatsanwältin räumte noch den Schreibtisch in ihrem Büro auf. Kisten voller Akten und Unterlagen stapelten sich an der Wand, der Papierkorb war am Überquellen.


    »Und ob, meine Liebe. Du bist einfach wunderbar«, sagte Proteo Laurenti und ließ seinen Blick übers Meer zum Horizont schweifen.


    Hundert Kilometer weiter, hinter der Erdkrümmung, saß in Pula, der südlichsten Stadt der istrischen Halbinsel, seine ehemalige Geliebte, die zum Jahreswechsel Chefin der Ermittlungsbehörde für das Organisierte Verbrechen werden würde. Wenn sie erst in Zagreb lebte, dann würden sich ihre Wege wohl endgültig trennen. Jetzt aber faßte er für Živa in Kürze die Geschehnisse zusammen.


    »Ich glaube«, antwortete sie, »ich bin dir einen Gefallen schuldig. Einige dieser Männer haben bei uns für ziemlich viel Unsicherheit gesorgt – damit ist jetzt wenigstens Schluß. Und dann bin ich gespannt, an wen die Österreicher Mervec zuerst ausliefern, an die Slowenen oder an uns. Er wird auf jeden Fall ein sehr alter Mann sein, wenn er aus dem Knast kommt.«


    »Ich werde wohl auch lange warten müssen, bis ich dich wiedertreffe«, sagte Laurenti. »Da du mir einen Gefallen schuldest, schlage ich vor, daß wir uns zwischen den Jahren treffen. Irgendwo in Istrien.«


    »Ach, Proteo, du bist wirklich unverbesserlich. Heute ist mein letzter Tag in diesem Büro, und am 27. kommt bereits der Umzugswagen.«


    Laurenti fühlte eine warme Hand auf seiner Schulter und drehte sich um. Seine Tochter Patrizia setzte sich neben ihn auf den Felsbrocken und hielt den Teddybär in der Hand, den er ihr eigentlich heute abend schenken wollte.


    »Tanti auguri, Živa«, sagte Laurenti und beendete rasch das Gespräch.


    »Du hast es mir nie gesagt, Papà«, sagte Patrizia. »Du freust dich wohl!«


    »Und seit wann packt man die Geschenke vor dem Fest aus?«


    »Ich hab nur gespickt.« Dann zog sie ein Päckchen hinter ihrem Rücken hervor. »Und das ist für dich, Papà!«


    Ein erneuter Anruf unterbrach sie.


    »Tanti auguri«, sagte Biason. Er hörte sich ausgeruht an. »Sehen Sie, Laurenti, es geht auch mal ohne mich.«


    »Besser als Sie denken«, brummte Proteo, murmelte seine Wünsche und beendete sofort das Gespräch. Dann riß er das Päckchen auf.


    »Danke, Patrizia«, sagte er freudig überrascht und blätterte im ersten Teil des Don Quijote.


    »Du wolltest ihn doch schon immer einmal lesen«, sagte Patrizia. »Übrigens sitzen alle bereits beim Frühstück. Selbst Marco ist heute früh aufgestanden. Nur du fehlst noch.«


    Es klingelte an der Haustür, als Vater und Tochter Arm in Arm die Treppe hinaufstiegen. Ein Kurierdienst brachte ein schweres Päckchen. Laurenti unterschrieb die Empfangsquittung und betrachtete die Adresse. Es war für ihn. Er riß die Verpackung auf und hielt eine Magnumflasche teuersten Champagners in Händen. Dem beigelegten Kärtchen entnahm er den Absender. Der Bankdirektor von Lauras Versteigerungshaus wünschte weiße Weihnachten.


    Auguri!

  


  
    

     


     


    Argos, der dreijährige Pitbull-Terrier, wurde am 24. Dezember von der Tiermedizinischen Fakultät an der Universität Ljubljana in die Tierkadaver-Entsorgung gegeben. Alle Versuche, den Hund zu retten, waren vergebens gewesen.
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